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Deutſchlunds Rüftumgsluften.

So oft es ſich darum handelt, dem Volke neue Rüſtungs-
la ſt en aufzubürden, iſt ſowohl von ſozialdemokratiſcher Seite
wie auch von ſeiten bürgerlicher oppoſitioneller Elemente auf
die ſtetig wachſende Unerträglichkeit dieſer Belaſtung
hingewieſen worden. Was das Wettrüſten an ungeheuren
Summen verſchlingt, gereicht der geſamten Volkswirtſchaft, in
erſter Linie den lohn arbeitenden Klaſſen zu ſchwerer
Schädigung. Aber dieſer ganz offenkundigen und im einzelnen
wer weiß wie oft nachgewieſenen Tatſache gegenüber haben
die Regierungsmänner, ihre offiziöſen Soldſchreiber ſowie die
Vertreter und Organe der für die ſogenannte „Ausgeſtaltung
unſerer Wehrkraft“ eintretenden Parteien behauptet: das
deutſche Volk, die deutſche Volkswirtſchaft können weitere

Belaſtung an Militärſteuern „ganz gut er-
tragen“. Dieſe Behauptung iſt auch jetzt wieder zur Be-
gründung und Verteidigung des dem Reichstage vorliegenden
Geſetzentwurfs, betreffend die Heeresvermehrung, die dem
Volke einen neuen Milliardentribut zumutet, aufgeſtellt wor-
den. Und wie früher ſchon, ſo läßt man ſich auch jetzt wieder
gipfeln in der grotesken Unwahrheit, daß die Rüſtungs-
ausgaben Deutſchlands, auf den Kopf der Bevölke
rung berechnet, „geringer“, ſogar „erheblich geringer“
ſeien, als die der entſprechend berechneten anderen Großmächte,

insbeſondere Frankreichs und Englands.
Nach einem bekannten Goetheſchen Wort „läßt ſich mit

Worten trefflich ſtreiten, mit Worten ein Syſtem bereiten“
Unſer großer Dichter hat da eine Praxis der Täuſchung durch
Worte, ein Syſtem der Unwahrhaftigkeit im Auge. Dieſer
Praxis dient aber in unſerer Zeit noch weit mehr als das Wort
die Zahl, ein Mißbrauch der Statiſtik. Unſere
Staatsmänner, unſere offiziellen Finanzkünſtler und ihre Ver
bündeten und Helfershelfer haben längſt gelernt, ſich der ſtatiſti
ſchen Zahlen zur Verfälſchung wahren Sachver-
halts zu bedienen, um im Volke „Stimmung zu machen“ für
ihr Syſtem der Volksausbeutung und Unterdrückung. Sie
„beweiſen“ klipp und klar, daß die Zölle und die ſonſtigen in
direkten Abgaben „nicht nur keine Belaſtung“, ſondern ein
„Segen“ für die arbeitenden Klaſſen ſind. Und ebenſo „be-
weiſen“ ſie, daß das Deutſche Reich ſich zum „Segen“ für
das Volk noch weit mehr Rüſtungslaſten gönnen
könne, ehe es in dieſem Punkte Frankreich, England uſw.
gleichkomme.

Letzterem Schwindel, durch Verſchleierung der tat-
ſächlichen Höhe der deutſchen Rüſtungsausgaben die
Durchſetzung immer neuer Militärausgaben zu ermöglichen,
ſind die Sozialdemokraten ſtets energiſch entgegengetreten. Sie
haben Sukkurs erhalten. Auch wirklich liberale Politiker und
Männer der Wiſſenſchaft, die außerhalb der Sozialdemokratie
ſtehen, haben dem Schwindel opponiert, der gerade jetzt wieder
recht üppig ins Kraut ſchießt.

Da iſt wohl die Erinnerung am Platze, daß im Jahre 1908,
gelegentlich der „großen Reichsfinanzreform“, die ja auch ledig
lich dazu dienen ſollte, der Wettrüftungswahnſinnspolitik neue
Mittel zu verſchaffen, der Profeſſor an der Leipziger Univer-
ſität Dr. Johann Plenge in einer Arbeit über „Die
Finanzen der Großmächte überzeugende Nachweiſe über die
angebliche und die wahre Höhe der deutſchen Rüſtungs-
laſten erbracht hat.

Der Verſchleierungsſchwindel, die Verfälſchung des wahren
Sachverhalis beruht darauf, daß man die Kopfziffer der
deutſchen Rüſtungsausgaben geltend macht. Natürlich iſt dieſe
Ziffer kleiner als die entſprechende Ziffer für Frankreich
und England. Denn Deutſchland hat 64 Millionen, England
45 und Frankreich 39 Millionen Einwohner. Unſere „natio-
nalen“ Rechenkünſtler ver ſchweigen dabei die Haupt-
ſache, nämlich: daß im deutſchen Heeresetat allerlei Aus-
gaben fehlen, die in den Budgets Frankreichs und Englands
enthalten ſind, ſo die Ausgabe für die Kolonialtruppen,
in Frankreich auch für die Gendarmerie uſw. ſowie die völlig
ungleiche Verteilung des Volksvermögens und
der Steuerlaſt.

Die größere Schwere der Rüſtungsausgaben, die auf
Deutſchland ruhen, ergibt ſich zunächſt daraus, daß Deutſch
land entſprechend ſeiner höheren Geburtsziffer viel mehr
Kinder zuernähren und zu erziehen hat, als Eng-
land und Frankreich. Die Ausgaben für den Nachwuchs ſind
volkswirtſchaftlich zunächſt als un produktive anzu
ſprechen.

Die Verteilung des Volksvermögens ſodann
weiſt in Frankreich und England, ſoweit es ſich um große und
mittlere Vermögen handelt, nicht die großen Unterſchiede auf,
wie in Deutſchland, das erſt nach 1870 zu neuem, und zwar
ſehr plötzlichem Aufſchwung gelangte, wobei der größere Teil
des Nationalreichtums in eine verhältnismäßig kleine Zahl
ſehr großer und großer Vermögen zuſammenfloß.

Aber der Umſtand, der hauptſächlich und in erſter Linie die
überwiegende Schwere der deutſchen Rüſtungsausgaben be-
wirkt, liegt in der unge rechten Art der Verteilung
dieſer Laſten durch das Syſtem der indirekten Steuern,
Zölle, Verbrauchs und Verkehrsabgaben uſw. Daß dieſes

Syſtem, das vorzugsweiſe der Befriedigung der Anſprüche des
Militarismus dient, die Hauptlaſt auf die minder-
beſitzenden und armen Klaſſen, in erſter Linie auf
die proletariſchen Maſſen abwälzt, brauchen wir hier
nicht näher darzulegen. Wir können uns darauf beſchränken,
eine Berechnung Plenges wiederzugeben, wonach auf jede Mark
direkter Steuern an in direkter Steuer kommen: in Eng-
land 1,47 Mk., in Frankreich 2,61 Mk., in Deutſchland
2,94 Mk.

Das Deutſche Reich gewinnt die Mittel zur Beſtrei-
tung der militäriſchen Ausgaben überwiegend aus der in-
direkten Volksbelaſtung. Darüber hinaus iſt der Deutſche
auch noch dem Bundesſtagate, dem er angehört bezw. in
dem er wohnt, ſteuerpflichtig. Auch iſt ſcharf zu beachten, daß
unſere arbeitenden Klaſſen durch die ſogenannten Schutz-
zölle auf Lebensmittel nicht nur dem Militärmoloch, ſondern
auch den Agrariern in wahrhaft ſkandalöſer Weiſe tribut-
pflichtig gemacht ſind. Allein die durch die Getreidezölle her-
vorgerufene Verteuerung des täglichen Brotes
bringt es mit ſich, daß jährlich etwa 800 Millionen Mark
aus den Taſchen der arbeitenden Bevölkerung in die einer ver-
hältnismäßig kleinen Zahl von Großgrundbeſitzern,
vorwiegend Junkern, fließen.

Durch dieſe Wirtſchaftspolitik iſt, bis in alle Einzel-
heiten durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen erwieſen, die ar-
beitende Bevölkerung Deutſchlands viel ſchlechter geſtellt als
die Frankreichs und Englands. Man iſt nicht davor zurück
geſchreckt, dieſe Politik als eine den „Schutz der nationalen Ar-
beit“ und damit auch der „Wehrhaftigkeit“ Deutſch-
lands dienende hinzuſtellen.

Weiter erfahren die Rüſtungsausgaben Deutſch-
lands, ſpeziell England gegenüber, noch ein beſonderes
Uebergewicht dadurch, daß wir die allgemeine Wehr-
pflicht haben, die an ſich ſchon eine zahlenmäßig gar nicht

„auszudrückende rieſige Summe an Opfern in ſich ſchließt, was
beim engliſchen Söldnerheere nicht der Fall iſt. Jährlich
werden Hunderttauſende der wirtſchaftlich tüchtigſten jungen
Männer dem nationalen Wirtſchaftsleben, ihrem Berufe
zwangsweiſe entzogen und einer völlig unproduktiven Tätigkeit
unterworfen. Hinzukommen die ebenfalls nicht zahlenmäßig
arzugebenden Opfer an Geld, welche die Angehörigen
des Dienſt pflichtigen bringen, um dieſem das ſchwere
Daſein im bunten Rock einigermaßen zu erleichtern.

Das alles muß berückſichtigt werden, wenn man zu einem
richtigen Vergleich der Rüſtungsausgaben Deutſchlands
mit denen anderer Großmächte gelangen will.

Der Aügneriſchen Entſtellung gegenüber, daß Deutſchland
durch ſolche Ausgaben „weit weniger“ belaſtet iſt als Frank
reich und England, iſt nach Plenges genauen Berechnungen be
wieſen: daß die Laſt der Rüſtungen auf Deutſch
land ſchwerer ruht als auf allen anderen Län-
dern. Setzt man die Rüſtungsausgaben von 1875 100,
ſo waren ſie ſchon im Jahre 1906 geſtiegen auf:

Heer Flotte
215,8 555,4 in Deutſchland,
135,9 243,3 in Frankreich
172,5 711,4 in England.

Plenge ſagt durchaus zutreffend: Deutſchland hat
ſeit 1893 unter den europäiſchen Großmächten
die ſtärkſte Steigerung der Ausgaben für
Nüſtungszwecke aufzuweiſen.“ Dazu kommen nun
die ungeheuren neuen Ausgaben. „Es iſt“ ſagt Plenge
weiter „erſchreckend, daß in den drei großen Kultur-
ländern (Deutſchland, Frankreich, England) die Rüſtungs-
ausgaben erheblich ſchneller gewachſen ſind als die Be
völkerung gewachſen iſt, und man ſieht nicht ohne Ueber
raſchung, daß in Deutſchland, dem Lande der ſtärkſten Be
völkerungszunahme, der geſamte Rüſtungsaufwand der
wachſenden Bevölkerung am meiſten vorangeeilt iſt.
Jmmer war Deutſchland ſeit 1870 im Wettrüſten voran; der
größte Teil der Verantwortung für dieſes Unheil,
das nicht nur die Volksbelaſtung ins Ungeheuerliche ſtei-
gert, ſondern auch die Kriegsgefahren vermehrt und ver
ſchärft, entfällt auf die Regierung des Deutſchen
Reiches und die ihrer Politik dienenden Parteien.

Jn Uebereinſtimmung mit der Sozialdemokratie haben
früher, in den ſiebziger, achtziger und auch noch in den neun
ziger Jahren ultramontane und liberale Politiker an
erkannt, daß die ſtetig wachſenden Militärlaſten auf die
Dauer unerträglich ſind. Heute ſtehen die Zentrums
herren und die Parlamentsliberalen bei jenen, die kühnlich
behaupten, das Volk könne und müſſe auch die neue
Milliardenbelaſtung noch ertragen; ſie helfen mit, die Herr-
ſchaft der Militärfanatiker und Kriegsintereſſenten zu ſtützen
und zu kräftigen, nach deren Behauptung ein „Volks fein d“
und „Vaterlandsverräter“ iſt, wer dem Wettrüſten
opponierte und die neue Heeresvermehrung ablehnt.

Geſchieht in Deutſchland dem Rüſten kein Einhalt, ſo kann
der wirtſchaftliche Ruin der Nation in abſehbarer
Zeit nicht ausbleiben. Auch dann nicht, wenn man wirklich
das Syſtem der indirekten Belaſtung nicht weiter ausgeſtaltet
und zu „ergänzenden“ direkten Reichsſtenern übergeht. Denn
ſchließlich werden die Reichen und Wohlhabenden, vor allem
die großkapitaliſtiſchen Unternehmer und die Großgrund-
beſitzer, es ſchon fertig bringen, ſich für die direkte Belaſtung
ihres Vermögens oder Einkommens ſchadlos zu halten
an den arbeitenden Maſſen.

e Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), den 31. Mai 1913.

Eine Kritik unſerer Fraktion.
Die Taktik der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion in der

Budgetkommiſſion hat von zwei Seiten Widerſpruch
gefunden. Bekanntlich wollten die Konſervativen und das Zen-
trum nach der erſten Leſung der Militärvorlage erſt die
Deckungsvorlagen beraten, damit ſie die Geſtaltung
der Bezahlung in der Hand behielten und dafür ſorgten, daß
„ein und dieſelbe Mehrheit“ beides erledige. Dies
Spiel konnte nur durchkreuzt werden, wenn auch die Sozial
demokraten für ſofortige Erledigung der Wehrvorlagen
ſtimmten, was auch geſchah und zur Folge hatte, daß die zweite
Leſung des Aufrüſtens gleich am ſelben Tage durchgeführt
wurde. Der Schritt war verſtändlich. Er geſchah zweifellos
aus der Ueberzeugung, daß man das Aufrüſten unter keinen
Umſtänden verhindern könne, daß man jetzt nur dafür zu ſorgen
habe, daß die Bezahlung nicht von den Schwarzblauen geſtaltet,
ſondern von einer „Linkenmchrheit“ diktiert wird. Trotzdem
bleibt die Zuſtimmung zur haſtigen Erledigung ein ſehr ge-
wagter und bedenklicher Schritt. Wir geben hier einiges von
dem wieder, was unſere Parteiblätter in Bremen und Chemnitz
ſchreiben.

Bremer Bürgerzeitung Wir ſind der Meinung,
daß die Haltung der Fraktion falſch und unſerem Kampfe
gegen die Militärvorlagen nicht dienlich war. Der richtige
Gedanke, trotz unſeres prinzipiellen Gegenſatzes zu den Militär-
vorlagen ſich bei den Deckungsvorlagen nicht ausſchalten zu
laſſen, hat den noch wichtigeren Gedanken an den Kampf gegen
die Militärvorlagen bis zu Ende in den Hintergrund gedrängt.
Und wie gewöhnlich in ſolchen Situationen wird die Fraktion

um den Preis, dem ſie dieſen Gedanken opferte, geprellt wer
den. Die Unterbrechung der Sitzungen ds Reichstags auf eine
Woche beweiſt, daß die Nationalliberalen auch in den Deckungs-
fragen ſchon jetzt mit den Schwarzblauen zu einem Kompromiß
kommen wollen. Die Haltung der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion iſt um ſo mehr zu bedauern, weil ſie den franzöſiſchen
Nationaliſten den Anſchein des Rechts zu der Behauptung geben
wird, daß der weitere Kampf der Reichstagsfraktion, die doch
ſelbſt für die Beſchleunigung der Militärvorlage in der Budget-
kommiſſion eingetreten iſt, ein Scheinkampf iſt. Wir ſagen:
den Anſchein des Rechts, weil es doch keinem Zweifel unter-
liegen kann, daß die Fraktion aus voller Ueberzeugung gegen
die Rüſtungen kämpft und kämpfen wird. Aber in der Politik
handelt es ſich nicht nur um den guten Willen, ſondern auch
um die Konſequenzen einer Tat, und wenn man einen gefähr
lichen Anſchein meiden kann, ſo muß man es auch tun.

Chemnitzer Volksſtimme: Wie wird es denn nun
kommen? An Konflikte, an eine Reichstagsauflöſung iſt nun
nicht mehr zu denken. Von der Einleitung irgendeiner groß
zügigen Agitation im Lande kann nicht mehr die Rede ſein.
Die Militärvorlage iſt ſeit geſtern angenommen. Dabei iſt es
ganz ungewiß, ob auch nur die Steuerfrage einigermaßen in
unſerem Sinne entſchieden wird. Viel wahrſcheinlicher als die
Durchſetzung einer ehrlichen Beſitzſteuer bleibt noch immer,
daß nachträglich die einſtweilen ohne Zutun unſerer Fraktion
geſcheiterte Verſtändigung zwiſchen Erzberger und Baſſermann
auf eine Art Reichsvermögenſteuer zuſtande kommt. Eine ehr-
liche Reichsvermögenſteuer wäre nun zwar eine werwolle Er
rungenſchaft, aber dieſe Reichsvermögenſteuer wäre mit ſo viel
Schutzbeſtimmungen für die Rechte der Einzelſtaaten beladen,
daß ſie kaum ausdehnungsfähig und kaum ein wirkſames poli-
tiſches Druckmittel der Demokratie werden könnte. Nachdem
übrigens feſtſteht, daß keine Partei neue indirekte Steuern über
die Regierungsvorlage hinaus vorzuſchlagen wagt, iſt das
Jntereſſe der Partei an der Steuerfrage, an der Form der an
genommenen Beſitzſteuern längſt nicht mehr ſo groß, wie etwa
bei der Reichsfinanzreform von 1909.

Jm ganzen genommen hat die Fraktion ein hohes Spiel ge
ſpielt, bei dem ſie unſere prinzipielle Feindſchaft gegen den
Militarismus, unſere ganze Agitationskraft und insbeſondere
unſere internationalen Pflichten gegenüber dem Kampf unſerer
wackeren franzöſiſchen Genoſſen als Erſatz dargebracht hat.
Wenn ſie dabei das große Los zieht, daß das Zentrum nun die
Militärvorlage zu Fall bringt, oder wenn ſie wenigſtens den
kleinen Gewinn macht, die Regierung zur Annahme einer
Reichserbſchaft- und Reichsvermögenſteuer zu zwingen, ſo mag
der Erfolg der Taktik ihr Verhalten rechtfertigen. Wenn aber
trotz der Abſtimmung der Fraktion für den Eintritt in die
zweite Leſung der Wehrvorlage dieſe glatt verabſchiedet und
mit Steuerrezepten einer Koalition des Zentrums und der
Nationalliberalen verabſchiedet wird, dann hat die Fraktion
ihr Spiel verloren und wird vor dem nächſten Parteitag einen
ſehr ſchweren Stand haben. Wir hätten es lieber geſehen,
wenn ſie den klareren und geraderen Weg gegangen wäre, vor
der endgültigen Bewilligung der Ausgaben die Frage nach den
Deckungsmitteln zu ſtellen und dem Patriotismus an den Geld
ſack zu greifen. Jn der Steuerfrage lagen unſere letzten Wider-
ſtandsmöglichkeiten gegen den Rüſtungswahnſinn. Wir fürch-
ten, daß die Taktik der Fraktion diesmal allzu fein ge-
weſen iſt.

Sozialdemokratiſche Stichwahltaktik.
Jn unſerem Stettiner Parteiblatte leſen wir zu dieſem

Thema:
„Aus bürgerlichen Blättern iſt zu entnehmen, daß zwiſchen

der Fortſchrittlichen Volkspartei und der ſozialdemokratiſchen
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Parteileitung irgend eine Vereinbarung wegen der Abgeord
netenwahlen am 3. Juni d. J. getroffen worden iſt. Danach
werden wir die Fortſchrittler in einer ganzen Reihe von Wahl
kreiſen aus der Patſche helfen, indem unſere Wahlmänner
direkt für die liberalen Abgeordnetenkandidaten ſtimmen, wäh-
rend wir als Gegenleiſtung den Oberbarnimer Kreis über
wieſen erhalten, d. h. er könnte uns zufallen, wenn die Libe
ralen Gewehr bei Fuß ſtehen.

Das iſt wieder die alte Taktik wie bei den Reichstagswahlen:
unſere Leute erobern den Liberalen die Mandate und die Libe
ralen ſelbſt brauchen für uns keinen Finger zu krümmen. Auf
dem preußiſchen Parteitag iſt klipp und klar beſchloſſen worden,
unter welchen Bedingungen Abkommen mit den Liberalen ge-
troffen werden dürfen. Wenn ſich die Nachrichten der bürger-
lichen Preſſe beſtätigen, iſt von unſerer Seite nicht hiernach
berfahren worden. Vorausſetzung für ein ſozialdemokratiſch-
liberales Wahlbündnis iſt die genügende Gegenleiſtung. Als
eine ſolche können wir es nicht anerkennen, wenn die Liberalen
uns verſichern, ſie würden ſich in Oberbarnim der Abſtimmung
enthalten. Jſt es ſchon für die Linksliberalen ſchwer, das Ver
ſprechen zu halten, weil ſie ihre Wähler gar nicht in dex Hand
haben, ſo iſt es für die Nationalliberalen gänzlich ausge-
ſchloſſen, weil ſie nicht wollen. Die Nationalliberalen haben
ausdrücklich die Parole ausgegeben: Auf alle Fälle gegen die
Sozialdemokratie. Soweit wir die Nationalliberalen kennen,
werden ſie dieſes Vorhaben, im Gegenſatz zu ihrer ſonſtigen
Drehſcheibenpolitik, auch beſtimmt durchführen. Was ſoll dann
aber mit Oberbarnim werden? Die Bürgerlichen zuſammen
haben eine Mehrheit über die Sozialdemokratie von etwa 200
Stimmen. Von den 529 liberalen Wahlmännern entfällt ein
großer Teil auf die Nationalliberalen. Dieſe würden alſo
von vornherein ausſcheiden, denn ſie kehren ſich nach rechts.
Tritt dann weiter die Wahrſcheinlichkeit ein, daß von den ver-
bleibenden fortſchrittlichen Wahlmännern ein Teil ebenfalls
für die Konſervativen ſtimmt, ſo ſind unſere Chancen äußerſt
gering. Und für dieſe Taube auf dem Dach wollen wir den
Fortſchrittlern die Mandate beſchaffen

Mit den Liberalen können nur auf der Baſis Verein-
barungen getroffen werden, daß ſie auch ihre Wahlmänner ver-
pflichten, für die Fortſchrittler zu ſtimmen, genau ſo, wie wir
es für die Fortſchrittler tun wollen. Sagen die Liberalen, ſie
können das nicht, dann ſollte für uns die Angelegenheit er-
ledigt ſein. Wir betonen nochmals, wir haben keine Veranlaſ-
ſung, die Liberalen im Abgeordnetenhauſe zu ſtärken. Aus
Dankbarkeit dafür würden ſie uns bei der erſten beſten Ge-
legenheit doch nur das Fell gehörig über die Ohren ziehen.“

Die Knebelung des Reichslands vor dem Reichstage.
Nachdem die bürgerlichen Parteien des Reichstags am Frei-

tag den Eidſchwur, alle Verbeſſerungsanträge zum Staats-
angehörigkeitsgeſetz abzulehnen, getreulich durchgehalten hatten

auch eine ſchier unfaßbare Geſchichte über die Behandlung
der unglücklichen Staatenloſen in Nordſchleswig, die der Däne
Hansſen vortrug, konnte ſie in dieſem löblichen Tun nicht
beirren kam man zu der ſozialdemokratiſchen Jnterpellation
über die Ausnahmegeſetzpläne, die die elſäſſiſche Regierung
dem Bundesrat zu unterbreiten beabſichtigt.

Genoſſe Emmel begründete die Jnterpellation mit dem
völlig geglückten Nachweis, daß alle die Tatſachen, auf die man
den Knebelungsplan ſtützt, unrichtig oder gewaltig übertrieben
ſind. Er wies dann nach, daß der durch das Wirken der ernſten
politiſchen Parteien, vor allem der Sozialdemokratie, ſchon faſt
niedergerungene Nationalismus aus ſolchen Plänen neue
Nahrung zieht, daß die pöbelhaften Schimpfereien gewiſſer
patentdeutſcher Zeitungen ſeine beſte Förderung ſind und daß
die ſtetige, ruhige Entwicklung des Reichslandes zur Gewöh-
nung an den beſtehenden Rechtszuſtand aufs ſchwerſte geſchädigt
werden muß durch die Drohung mit dem Polizeiknüppel und
mit der Einverleibung in das Land des elendeſten aller

Mehrheit des Reichstags alle .Ausnahmegeſetzpläne verwerfen
werde. t s

Der Reichskanzler hielt eine merkwürdige Antwortrede.
Elegiſchen Tons mußte er erklären, daß er in vielen Punkten
dem Sozialdemokraten zuſtimmen müſſe. Er be-
mühte ſich nur, Ausnahmegeſetze als nicht der reichsländiſchen
Verfaſſung widerſprechend hinzuſtellen und verſicherte eifrig,
daß es ja nicht ſo ſchlimm gemeint und wirklich nur auf natio
naliſtiſche Friedensſtörer gemünzt ſei. Eifrig war auch der
Kanzler dabei, zu beteuern, daß der Bundesrat ſich noch nicht
mit der Sache befaßt habe und ganz treffend meinte der Zen-
trumsmann Fahrenbach nachher, daß der Bundesrat nach
der Reichstagsdebatte wohl auf die ganze Blamage verzichten
könne.

Der Zentrumsredner lehnte den Ausnahmegeſetzplan eben-
falls rundweg ab. Daß Herr Oertel (konſ.) ihm ſympathiſch
gegenüberſteht, iſt ſelbſtverſtändlich. Er ſieht darin, daß er
„notwendig“ geworden iſt, einen Beweis dafür, daß die Ge
währung der Verfaſſung für ElſaßLothringen ein Fehler ge
weſen ſei und dabei hatte der Kanzler vorher ſelbſt ſich er
neut zu der Ueberzeugung bekannt, daß dieſe Verfaſſung die
Zuſtände im Reichsland in der beſten Weiſe beeinfluſſen werde.
Aber was Herrn Oertel ſonſt angeht, ſo hatte ja Emmel ſchon
ausgeführt, daß ſich die Alldeutſchen und die Nationaliſten
würdig ergänzen, weil ihnen die Verſöhnung der Völker ein
Greuel iſt.

Sonnabend geht die Debatte weiter. Herr Mandel, der
Straßburger Polizeiminiſter, iſt auch da. Er wird den Reichs
tag kaum überzeugen. Schade ums Reiſegeld!

Die Fürſten machen Lohnbewegungen.
Soeben erſt hat ſich der König von Württemberg

ſeine Zivilliſte auf über zwei Millionen Mark jährlich ſteigern
laſſen, da kommt auch ſchon der Großherzog von Mecklen-
burg- Schwerin mit einer Lohnforderung. Die Schweriner
Regierung fordert für den Fall der Verfaſſungsreform für den
Großherzog Friedrich Franz die Feſtſetzung eines Jahres-
gehalts von 1 900 000 Mk. Dieſe Zivilliſte ſoll ſich zuſammen
ſetzen aus Erträgen von Landgütern, Forſten, Zinſen einer zu
deponierenden Kapitalſumme und aus einer in bar zu zahlen-
den ſogenannten Kronrente von 200 000 Mk. Urſprünglich
forderte die Regierung für ihren großherzoglichen Brotgeber
noch 100 000 Mk. mehr. Der Landtag ſetzte aber den in bar zu
zahlenden Teil der Zivilliſte damals auf 100 000 Mk. ſtatt der
verlangten 300 000 Mk. herab, womit der Großherzog indeſſen
nicht einverſtanden iſt und alſo nun fordert, die bare Kron-
rente auf 200 000 Mk. zu bemeſſen. Mit einer Zivilliſte von
1800 000 Mk., ſo führt die Schweriner Regierung begründend
an, könne der Großherzog nicht auskommen, denn ein erheb-
liches Privatvermögen hätten die Mitglieder des Fürſtenhauſes
nicht, die Apanagen hätten ſchon jetzt nicht voll ausgereicht zur
Beſtreitung des Haushalts aller fürſtlichen Familienmitglieder,
und es müſſe dem Großherzog die Möglichkeit gegeben werden,
„e in Vermögen anzuſammeln und Rücklagen zu
ſchaffen“. Jn der Kommiſſion des Landtags haben die Miniſter
die erhöhte Zivilliſte dann noch mit der Begründung gefordert,
der Großherzog habe doch auch zu rechnen mit der ein
maligen Wehrabgabe für die Militärvorlagel
Das leuchtete den „Rittern“ und den Bürgermeiſtern, die den
jetzigen „Landtag“ ausmachen, überzeugend ein und ſie be
willigten die Zivilliſte in Höhe von 1900 000 Mk. Der Vor
gang zeigt aber, wie ſelbſt das einmalige „Fürſten-
opfer“ den Steuerzahlern aufgepackt wird, und
zwar nicht nur einmalig, ſondern dauernd.
ſchaffenden Volksmaſſen werden immer wieder zu Vergleichen
angeregt über den Patriotismus der Herrſchenden und den vom
Volke geforderten patriotiſchen Opferſinn.

Die

Der Arbeitswillige ſchießt auf die Polizei.
Während der Arbeitsloſen-Demonſtration, die am Donners

tag vor dem Breslauer Rathaus erfoölgte, ſind an einer Stelle
vier Schüſſe gefallen. Das Pferd eines Polizeikommiſſars
wurde troffen, Menſchen ſind zum Glück nicht verletzt worden.
Die reaktionäre Preſſe iſt natürlich mit Eifer dabei, den Vor
fall der ichen Tätigkeit“ der ſozialdemokratiſchen Agi
tatoren zuzuſchieben. Tatſache iſt. daß ein als Bäckergeſelle
feſtgeſtellter Mann namens Smietana feſtgenommen wurde,
der mehrere Schüſſe abgefeuert und dadurch große Erregung
und Verhaftungen verſchuldet hat. Der Vorſtand des Gewerk
ſchaftskartells konnte ſofort feſtſtellen, daß er weder gewerk-

ſchaftlich organiſiert noch in der Arbeitsloſenverſammlung ge-
weſen iſt. Smietana iſt vielmehr Arbeitswilliger aus
dem Breslauer Bäckerſtreik der letzten Woche, der dem gelben
Jnnungsverband angehört und auch nicht arbeitslos iſt.
Bei ſeiner Durchſuchung fand die Polizei ein Mitgliedbuch
des Germania- Verbandes in ſeiner Taſche. Bei ſeinem Verhör
gab er an, er habe ſich im Stadthauskeller befunden und ſei
erſt, als er die Anſammlung bemerkt und ihren Grund er-
fahren hat, auf die Straße herausgetreten. Dabei habe er ge-
ſehen, wie ein Schutzmann einen Mann feſtnehmen wollte und
um den Schutzmann zu erſchrecken, habe er einen Schuß gegen
den Erdboden abgefeuert. Als dann ein Kommiſſar auf ihn
zugekommen ſei, habe er einmal auf das Pferd geſchoſſen und
ſei dann fortgelaufen, wobei er noch beiläufig zwei Schüſſe
abgegeben habe. Der Revolver, der dem Verhafteten abgenom-
men wurde, enthielt die Hülſen von vier abgeſchoſſenen Schrot
patronen.

Es ſind doch Muſterknaben, die Herren Arbeitswilligen Jhre
Qualität iſt überall die gleiche.

Deutſches Reich.
Die Regierung iſt hartnäckig gegen eine Reichsvermögens-

ſteuer. Wie ein Berliner Blatt erfährt, hat in der Donners-
tagsſitzung der Kommiſſion bei der allgemeinen Erörterung
des Wehrbeitrages ein nationalliberaler Abgeordneter perſön-
lich an den Reichsſchatzſekretär ſich mit der Frage gewendet, ob
es der Regierung mit der Ablehnung der Reichsvermögens-
ſteuer ernſt ſei. Darauf hat der Reichsſchatzſekretär erwidert,
daß die Regierung für eine Reichsvermögensſteuer unter
keinen Umſtänden zu haben ſei.

Studenten und ſozialdemokratiſche Redakteure. Man
ſchreibt dem Vorwärts: Jn der Gerichtsverhandlung gegen den
Vorwärts-Redakteur Wachs verlangte der Staatsanwalt eine
Gefängnisſtrafe, weil Wachs eine Geldſtrafe doch nicht ſelbſt
zahlen würde. Warum wird denn dieſes Argument bei den
Studenten, die Schutzleute beleidigen, die Nachtruhe anderer
Leute ſtören und ſonſtige Roheitsakte begehen, nicht ins Treffen
geführt, obwohl bei ihnen in den allermeiſten Fällen ſicher iſt,
daß nicht ſie, ſondern ihre Eltern die Geldſtrafe bezahlen
müſſen Eine ſachgemäße Aufklärung wäre hier dringend not-
wendig.

Wie der Militarismus alles beherrſcht! In einer Zeit,
in der man den Elſaß-Lothringern durch Ausnahmegeſetze das
Deutſchtum einzubläuen gedenkt, iſt von Jntereſſe, zu ſehen,
in welcher Weiſe ſich das deutſche Militär dort beliebt macht.
Der kommandierende General v. Deimling, der „Afri-
kaner“, der ſich ſeinerzeit „rühmlich“ bekannt machte durch
ſeinen Erlaß gegen die Hereros, hielt am Mittwoch gerade um
die Mittagsſtunde auf einer der belebteſten Straßen
Straßburgs Parademarſch ab. Zu derſelben Stunde, wo
das ſchaffende Bürgertum und die Arbeiter ſchnellen Schrittes
von ihren Bureaus und Arbeitsſtellen zum Mittagbrot eilen,
wo jede Minute für dieſe abgehetzten Scharen koſtbar iſt, war
der Verkehr an einer der belebteſten Stellen Straßburgs ge
ſperrt. Die Straßenbahnen ſtanden in langer Reihe ſtill. Auf
gehalten durch die Parade, die ausgerechnet um dieſe Zeit und
an dieſer Stelle Deimling abzuhalten für gut fand. An derben
Worten gegen ein ſolches Verhalten fehlte es da allerdings in
der aufgeregten Bevölkerung, die den Militarismus auch noch
ihre Mittagsſtunde zum Opfer bringen mußte, nicht. Am Nach
mittag desſelben Tages wurde dann äuch die Regierung in derWahlſyſteme. Er ſchloß mit der Hoffnung, daß eine ſtarke

Der Eindringling. e
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Alle Ehrgeize ſeines Lebens waren befriedigt. Er hatte da-
nach geſtrebt, Herr der Minen zu werden, und er beſaß den
größten Teil derſelben und ſie gaben ihm ein fabelhaftes Ein-
kommen. Was wollte er mehr?

Er richtete neue Fabrikationsmethoden ein und kurz darauf
ging der Betrieb von ſelbſt, mit einer in Verzweiflung brin-
genden Genauigkeit. Er baute Schiffe, und kein einziges ging
zugrunde, um mit einer Kataſtrophe die Eintönigkeit ſeines
Lebens zu unterbrechen. Das Unglück vermochte nichts gegen
ihn, er war dagegen gefeit.

Wenn ſeine Schiffe verſanken, ſo waren ſie verſichert; wenn
die Ausſtände den Stillſtand ſeiner Fabriken brachten, ſo

das ſich kaum auf ſeine Einkünfte fühlbar; wenn die
Erzlager von Bilbao ſich einmal erſchöpfen ſollten, ſo beſaß er
andere in verſchiedenen Landſchaften Spaniens, die der Aus-
beute harrten. Er war der Gefangene ſeines Glückes, er be-
wegte ſich hinter goldenen Gittern, wie ein gut gefütterter
Vogel, der den weiten Raum ſieht, in welchem andere hun-
gernde Vögel ſich frei bewegen, und nicht mitfliegen darf. Er
liebte die See und beſaß beinahe vor ſeiner Tür einen ſchwim-
menden Palaſt, die Jacht, deſſen Photographie die illuſtrierten
Blätter zum Neide der Beſitzloſen veröffentlichten, aber kaum
unternahm er irgend einen Ausflug zur See, ſo wurde er durch
die Geſchäfte zurückgerufen. Außerdem hing er an dem
Familienleben; er langweilte ſich in der Einſamkeit des
Ozeans oder in dem lärmenden Treiben der Häfen, als Jung-
geſelle lebend, rauchend und leſend. Seiner Frau war das
Reiſen zuwider, ſeine Tochter kannte keine beſſere Welt als
unter ihren Freundinnen in Bilbao und, kehrte ſtets nach
kurzen Aufenthalten in London mit Freude nach Bilbao zurück,
wo ſie die erſte war, während in der engliſchen Millionenſtadt
kein Menſch von ihr Notiz nahm.

Der Millionär war der Sklave ſeines eigenen Werkes. Mit
Titanenarmen hatte er um ſich herum die hohen Mauern
ſeines Vermögens errichtet, und jetzt zappelte er, von ihnen
eingeſchloſſen, und fand nicht den genügenden Raum, um ſich
auszuſtrecken und auszuruhen. Selbſt wenn er keinen Finger
mehr rührte, würde das Glück ihn nach wie vor beſuchen. Es
hatte jeden anderen Weg verlernt. Umſonſt würde es ihm
untreu werden wollen. Er war ſo reich, daß er ſich nicht mehr
ruinieren konnte, ſelbſt wenn er's gewollt hätte. Eine Zeitlang
hatte er Zerſtreuung darin gefunden, alte Häuſerkomplexe
niederzureißen und aus den Ruinen eine neue Stadt, das
moderne Bilbao erſtehen zu laſſen, aber bald empfand er es
als kindiſch, immer mehr Häuſerreihen zu bauen für Leute,
die er nicht kannte, und die wenigſtens das Glück hatten, ihn

zu beneiden. eIch langweile mich, Luis ſagte der Millionär. Jch
empfinde eine Trübſal ohne Hoffnung ohne Jlluſionen; die
Traurigkeit des vollen Glücks, die ſchrecklichſte von allem, denn
wenige Menſchen kenne

i nd ließ er ſeine Augen matt und müdeUnd um ſich
ü d ra Villa und den herrlichen Gartena en er l dings war bei ihm auch etwas Liebe

Areſti dachte an die elende und ſieche Menſchheit der Berg-
werke. Ach, wenn jene Leute, die ihren Magen mit ſchmutzi
gem Waſſer betrogen, da ſie nicht genug Bohnen beſaßen, um
ihn zu füllen, Sanchez Morueta mitten in ſeinem Praſferleben
ſich beklagen hörten!

Du biſt demnach unglücklich ſagte der Doktor, weil du
alles das beſitzeſt, was die Mneſchen für Beſtandteile des
Glückes halten.

Der Millionär nickte melancholiſch. Ja, er beſaß alles, was
ſcheinbar zum Glücke gehört; deshalb ſagte er niemandem
etwas von der Tranrigkeit, die ihn drückte, damit man ihn nicht
für verrückt hielte. Einzig mit ſeinem Vetter, der durch ſeine
Studien die Sonderbarkeiten des Lebens kannte, wagte er,
davon zu ſprechen.

Jn ſeinem Jnnern fühlte er eine große Leere; hier fehlte
ihm alles, ja alles. Er empfand das Bedürfnis, auszuruhen
nach ſeinem geräuſchvollen Triumphzuge durch das Leben, in
welchem er in wenigen Jahren denſelben Weg zurückgelegt
hatte, den gewöhnlich erſt Generationen von aufſtrebenden
Gelddynaſtien zurücklegen. Er hatte beinahe mit einem
Schlage den ungeheuren Reichtum erworben, aber er glich
einigermaßen jenen unglücklichen Arbeitern, die mit ihren in
den Minen gemachten Erſparniſſen nach ihrem Dorfe zurück
kehren und dort erfahren, daß ihre Hütte verfallen und ihre
Angehörigen verſchollen ſind.

Areſti hatte bisher teilnehmend zugehört, als habe er längſt
erraten, wie es im Jnnern des Millionärs beſchaffen war. Als
er ihn aber über die ſeeliſche Oede und Einſamkeit, in der er
lebte, klagen hörte, wies er mit einem Ausdruck des Proteſtes
auf ein offenes Fenſter der Villa, aus dem die Töne des
Klaviers und junger Stimmen drangen, und ſagte:

Und das?
Sanchez Morueta zuckte wiederum die Achſeln.
Was ſie meinen Palaſt nennen ſagte er leiſe iſt für

mich nichts als ein Koſthaus. Jch lebe hier bequemer als in
dem beſcheidenen Boardinghouse, in welchem ich in London
als kleiner Beamter wohnte, das iſt alles.

Und deine Frau?
Meine Frau! ſagte bitter der Millionär;, ich habe keine

Frau, ich habe bloß eine Haushälterin; ſie iſt ſehr anſtändig
und gut und tugendhaft und forgt für mein materielles Daſein
und iſt ſogar etwas beſorgt, wenn ſie mich krank ſieht. Jch
bin derjenige, der Geld ins Haus bringt und den man deshalb
mit einigem Reſpekt behandeln muß. Stell' dich doch nicht,
als wüßteſt du von nichts. Du haſt gewiß ſchon längſt er-
raten, wie wir leben. Du in deiner Armut biſt nicht glücklicher
geweſen als ich mit meinen Millionen. Du haſt es oft geſagt.
in unſerer Landſchaft hat man von etwas ſprechen hören, das
Liebe heißt, aber hier iſt es niemals geſehen worden.

Und der Millionär enthüllte das Geheimnis ſeines Ehe-
lebens ohne jede Scham vor jenem Manne, der beinahe ſein
Bruder war und ſein ganzes Zutrauen beſaß. Er hatte ſich
beim Antritt ſeiner finanziellen Laufbahn mit Chriſtine ver-
heiratet. Liebte er ſie damals? Er war deſſen nicht ganz
ficher. Damals freite er bloß um den Reichtum, und hatte für
andere Liebſchaften nichts übrig. Er hatte ſich verheiratet, um
einen weiteren Erfolg ſeinem ſieghaften Emporkommen anzu-
reihen. Es ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit, üch mit den Leuten
zu verſchwägern, die in London ſeine Prinzipale geweſen, und
jene Frau, die einer alten hodenſtändigen Ariſtotratie ange-
hörte, vervollſtändigte das Anſehen ſeines Reichtums. Aller

ſeitigen Beſchäftigungen, die häufigen Reiſen geſtatteten ihm
bloß flüchtige Jntimitäten mit ſeiner Frau, aber für ihn gab
es kein anderes Weib auf der Welt, und er war blind und
taub vielen Verführungen gegenüber, die ihn, angezogen durch
ſein Vermögen, von allen Seiten umringten. Ja, er mußte

jetzt eingeſtehen, daß er Chriſtine geliebt hatte mit einer
Leidenſchaft in der ſich die Begierde nach dem Weibe vermiſchte
mit der inſtinktiven Ehrfurcht des Schutenführerſohnes gegen-
ber dem Fräulein, das zu ſeinen Vorfahren die Herren von
Biskayen rechnen konnte. Jetzt erſt machte er ſich ſeine Liebe
klar, die in jener Zeit keine Gelegenheit und Muße fand, um
ſich in der Jntimität des häuslichen Lebens zu betätigen.
„Ach! ſagte er ſich damals wenn ich einmal ausruhen
darf, wenn mein Vermögen geſichert iſt, wie glücklich werde
ich dann mit dieſer Frau leben, der würdigen Gefährtin
meines Glücks, die die höchſtſtehenden Leute von Bilbao über
ragen wird“ Das erſehnte Vermögen kam, als er aber
ſich bemühte, ſeine Frau zu ſuchen, fand er ſie nicht. Vergebens
ſuchte er ihr Liebe einzuflößen. Er beſaß in ihr eine gute
Mutter, eine brave Haushälterin, zwar etwas verſchwenderiſch
in ihren Ausgaben, aber doch ſtets um den guten Gang der
Geſchäfte beſorgt, eine gewiſſenhafte Verwalterin, die über alle
Ausgaben Buch führte mit derſelben Genauigkeit wie in den
Zeiten, wo ſie noch in ihrem zerfallenden Stammhauſe in
Durango wohnte, was ſie allerdings nicht verhinderte, Tau-
ſende von Duros der Kaſſe ihres Mannes zu entnehmen um
irgend eine Kapelle zu reſtaurieren, damit ſie prunkvoller ſei
als die von anderen ihr bekannten Damen geſtifteten.

Sanchez Morueta, in welchem nach errungenem Vermögen
ſich wieder ein jugendlicher Drang regte, empfand eine froſtige
Enttäuſchung jedesmal, wenn er mit der Zärtlichkeit oder dem
Ungeſtüm eines Verliebten ſeiner Frau näher treten wollte.
Chriſtine ſah ihn mit Unwillen an, als ob dieſe Liebes
bezeugungen ſie beleidigten und ſie auf gleiche Stufe ſtellten,
wie die Verkäuferinnen ihrer Reize. Für ſie durfte die ehe-
liche Liebe nicht über jene kalte und beinahe mechaniſche Jn-
timität, wie ſie in den erſten Jahren ihres Ehelebens Regel
geweſen, hinausgehen. Die Ehe hatte bloß den Zweck, daß
Mann und Weib lebten ohne Anſtoß zu erregen, Kinder er
zeugten, auf daß ſie Gott dienten, und daß das Vermögen
der Familie nicht verloren gehe. Was verdorbene Menſchen
Liebe nannten, war eine widerliche Sünde, eine Frucht der
Gottloſigkeit. Ein Ehemann, der an ſeine Frau herantrat mit
Zärtlichkeiten, wie ſie zwiſchen Verliebten in Komödien ge
bräuchlich ſind, würdigte ſie herab und ſtellte ſie einer Dirne
gleich. Die chriſtliche Ehefrau muß keuſch ſein, für die
materielle und moraliſche Geſundheit ihres Mannes Sorge
tragen, ihm zum Guten raten und die Haushaltung leiten.
Alles, was darüber hinausgeht, iſt ſündhaft. Und Sanchez
Morueta ſah ſich einer gefühlloſen Statue gegenüber, der er.
vergebens warmes Leben einzuflößen ſuchte.

Eigentlich konnte er ihr nichts vorwerfen. Sie war treu
und tugendhaft. Allerdings hätte ſie, ſelbſt wenn ſie es ge-
wollt, es nicht vermocht, ſich gegen ihre Pflichten zu vergehen,
denn ihr Fleiſch und ihre Gedanken waren für die Liebe un
einpfindlich geworden. Nie hatte der Millionär in ihr einen
Augenblick ſinnlicher Hingabe oder leidenſchaftlicher Gemüts-
bewegung geſehen. Wenn er hingeriſſen wurde durch die
Zuckungen des Fleiſches, ſah er ihre Augen hart und gleich

Seine viel

gt als ob ſie eine peinliche Pflicht erfülle. Die Regungen
er Materie trübten ihren Sinn nicht.
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Kammer über den Vorgang interpelliert; ſie verſchanzte ſich
hinter die ſubalterne Ausrede, ſie wiſſe von nichts. Das provo-
zierende Verhalten des Militärs, das mittlerweile in ganz
Straßburg große Aufregung hervorgerufen hatte, war der Re
gierung noch am ſpäten Nachmittag unbekannt. Aber ſelbſt
wenn ſich die Regierung nicht hinter eine ſo blamable Ausrede
verſteckt hätte, von den Ulach, Mandel und ſonſtigen Koryphäen
der elſaß-lothringiſchen Regierung wäre auch kaum zu erwar-
ten geweſen, daß ſie das. Militär in ſeine Schranken zurück-
weiſen. Stammt doch von Mandel das Wort, daß die Regie-
rung mit der Militärbehörde an einem Strang ziehe.

Und da wundert man ſich noch, daß der „Nationalismus“ in
ElſaßLothringen lärmende Anhänger findet. Kann man mehr
Waſſer auf die Mühlen der Nationaliſten leiten, als es hier
die Militärbehörde im Verein mit den Zivilbehörden tut? Jſt
ſchon der Vorſchlag, neue Ausnahmegeſetze einzuführen, eine
Bankrotterklärung der elſaß-lothringiſchen Regierung, ſo zeigt
dieſer Vorgang, daß es ihr auch an gutem Willen zu einer ver-
nünftigen Verſtändigung mit der Bevölkerung fehlt.

Frankreich.
Die Hetze gegen die Gewerkſchaften. Die Regierung hat in

der geſtrigen Sitzung der Kammer einen Geſetzentwurf
gegen den Allgemeinen Arbeiterverband ein-
gebracht.

Die Beratung des Geſetzentwurfs über die
dreijährige Dienſtzeit wird nächſten Montag be-
ginnen.

OeſterreichUngarn.
Die Spionageaffäre Redl, die in militäriſchen Kreiſen Oeſter-

reichs große Aufregung hervorgerufen hat, ſcheint ſich immer
mehr zu einem Armeeſktandal auszuwachſen. Aus Wien
wird bürgerlichen Blättern berichtet: „Man hat Anhaltspunkte,
daß eine Redl naheſtehende, in Galizien wohnende Perſönlich-
keit ihm werktätige Hilfe geleiſtet. Weiter iſt vor kurzem ein
Offizier aus Galizien, der auch in die Affäre Jandritſch
verwickelt iſt, kürzlich nach Rußland geflüchtet. Es ver-
lautet, daß auch noch eine höherſtehende militäriſche Perſön-
lichkeit in die Affäre verwickelt iſt.

Während man noch vor einigen Jahren kaum andere als zu-
grunde gegangene Exiſtenzen zum Spionagegeſchäft verwandte,
hat Rußland in den letzten Jahren große Mittel dafür auf-
gewandt, um aktive Offiziere als Spione zu gewinnen. Jm
Dezember 1912 wurde der Hauptmann Theodor Kutzig in Gali-
zien verhaftet, im April die beiden Brüder Jandritſch, von
denen der eine Kriegsſchüler, der andere bis kurz vor ſeiner
Verhaftung aktiver Offizier war, und in den abgelaufenen
letzten zwei Monaten ſind in Galizien allein neun Damen
verhaftet worden, von denen erwieſen iſt, daß ſie ſämtlich mit
Offizieren in Verbindung ſtanden und der Spionage verdächtig
ſind.

Es iſt auch einwandsfrei feſtgeſtellt, daß Redl auch in Prag
mit verſchiedenen Mittelsperſonen, darunter ruſſiſchen Agen-
ten, die von Wien nach Prag kamen, in Beziehung ſtand. Man
hat ſich dieſer Perſonen bereits vergewiſſert, mehrere Verhaf-
tungen ſtehen bevor. Hier wird ferner beſtimmt erklärt, daß
der Prager ruſſiſche Konſul Schukowski mit Redl in Ver-
bindung ſtand und ſchwer kompromittiert iſt.

Nach amtlichen Meldungen hat Oberſt Redl ſeine Beziehungen
zu einer fremden Macht im Jahre 1901 (l) auf genommen. Feſt-
geſtellt iſt, daß er allein im vergangenen Jahre eine Summe
von mehr als 300 000 Kronen von dieſer fremden Macht er-
halten hat. Sein Kommen nach Wien, das bekanntlich mit dem
Selbſtmord endete, veranlaßte nicht ein Brief, ſondern eine

Drahtnachricht, die mit dem Stichwort ſeines Wiener Mit-
arbeiters verſehen war. Die beiden Jendritſch hatten das
Wort verraten. Als Erpreſſer wird hauptſächlich ein
junger Ulanenoffizier genannt, der verhaftet worden iſt.

Wien, 30. Mai. Die Wiener Allgemeine Zeitung meldet
zur Spionageaffäre Redl: Wie von wohl informierter Seite
verlautet, wurden vor einigen Tagen in Wien drei Perſonen
unter Spionageverdacht verhaftet. Verhaftungen anderer Per-
ſonen ſtehen bevor. Dasſelbe Blatt meldet aus Prag: Major-
Auditor Worlitſchek, der hier die. Unterſuchung leitet, ſoll auf
die Spur einer Mittelsperſon gekommen ſein, die in der Affäre
Redl ſchwer kompromittiert iſt. Jhre Verhaftung ſoll in Kürze
bevorſtehen. Jn der heutigen Sitzung des Abgeordneten-
hauſes verlangte der Ruthene Waſſilko in einer Anfrage an
den Präſidenten volle Klarſtellung der Affäre Redl.

Die Steuerſchraube wird angezogen. Die ſchweren inner-
politiſchen Kämpfe der letzten Jahre haben ein Anziehen der
Steuerſchraube, das die Regierung natürlich längſt wünſchte
und das ſtändig geſteigerten Rüſtungen ſeit langem notwendig
machten, bisher verhindert. Nun aber läßt es ſich nicht länger
aufſchieben. Es iſt deshalb ein Finanzplan dem Parla-
ment vorgelegt und von der deutſch-bürgerlich-chriſtlich-ſozial-
polniſchen Mehrheit auch ſchon ſo ziemlich gutgeheißen worden.
Er beſteht darin, daß die höheren Stufen der Einkommenſteuer
eine geringe Erhöhung erfahren ſollen, jedoch ſoll die Steuer-
pflicht auch weiter wie ſchon bis jetzt bei einem Einkommeh von
1200 Kronen beginnen. Die Branntweinſteuer ſoll ge-
waltig erhöht und durch ein weiteres Geſetz den Provinzen
(„Königreichen und Ländern“) die völlig freie Verfügung über
die Beträge eingeräumt werden, die ihnen der Staat überweiſt.

Unſere Genoſſen haben ein Gegenprojekt
ausgearbeitet, nach welchem das ſteuerfreie Exiſtenz-
minimum, der Teuerung entſprechend, von 1200 auf 1600
Kronen hinaufgeſetzt, die höheren Steuerſtufen weſentlich er-
höht, die Branntweinſteuer jedoch nicht erhöht und der hier-
durch entſtehende Ausfall durch die Beſeitigung der Schnaps-
liebesgaben gedeckt werden ſoll. Endlich ſollen die Länder ver-
pflichtet werden, die ihnen überwieſenen Beträge auch wirklich
zu dem in Ausſicht genommenen Zweck, nämlich zur Erhöhung
der Lehrergehälter, zu verwenden.

Das ungariſche Panama. Am Freitage wurde in dem
Panamaprozeß des ungariſchen Miniſter-
präſidenten v. Lukacs in Budapeſt das Beweisverfahren
abgeſchloſſen. Als erſter Zeuge wurde der Sekretär der natio-
nalen Arbeitspartei Rainer vernommen, der über die Ver-
waltung des Wahlfondbs nähere Aufſchlüſſe gab. Er erklärte,
daß zu ſeinen Händen „nur“ 60000 bis 80000 Kronen ange-
wieſen worden ſeien. Er habe auf Anweiſung des Vorſitzen-
den des Exekutivausſchuſſes nur für „geſetzliche Wahlkoſten“
Auszahlungen vorge nommen. Ob die Wahlen mehr Geld ver-
ſchlungen hätten und wohin die anderen Gelder des Wahlfonds
gefloſſen ſeien, darüber könne er keinen Aufſchluß geben. Er
habe niemals für Wahlzwecke Geld von einer Bank erhalten.
Der Wahlfonds habe übrigens mit einem Defizit abgeſchloſſen,
das zurzeit noch unbeglichen ſei. Hierauf wurde der frühere
Unterrichtsminiſter Graf Johann Zichn als Zeuge vernom-
men, nachdem ihn der Kaiſer von der Verpflichtung zur Wah
rung des Amtsgeheimniſſes entbunden hatte. Der Zeuge er-
klärte, daß ihm über den Wahlfonds wenig bekanct ſei, er wiſſe
nur von 500 000 Kronen, von denen der Miniſterpräſident im
Abgeordnetenhauſe geſagt habe, daß ſie ein Depot der Unga-
riſchen Bank geweſen ſeien. Das ſei in der Geſchäftsgebarung
des Finanzminiſteriums ſo üblich, und das Depot ſei übrigens

auch an die Ungariſche Bank zurückgezahlt worden. Vorher
habe der Miniſterpräſident gegenüber Zichy dieſe 500 000 Kro-
nen als eine „Schenkung“ des ehemaligen Generaldirektors der
Ungariſchen Bank, Hofrats Elek, aus Anlaß der ihm zugedach-
ten Berufung ins Magnatenhaus bezeichnet. Der Geldbetrag
ſei, als die Berufung nicht erfolgte, wieder zurückgezahlt wor-
den. Der Miniſterpräſident habe Zichy gegenüber dieſen Wider-
ſpruch damit „aufgeklärt“, daß Zichy ihn „mißverſtanden“ habe.
Hierauf wurde das Beweisverfahren geſchloſſen.

Spanien.
Rücktritt des Miniſteriums. Das Miniſterium Rom a-

nones, deſſen Rücktritt erwartet wurde, iſt am Freitag
zurückgetreten. Graf Romanones hat nach einer Audienz beim
König die Erklärung abzugeben, daß nach den Ausführungen
des konſervativen Führers in der Kammer die Regierung nicht
die Macht behalten zu können glaube, ſolange die Konſer-
vativen nicht endgültig ihre Haltung feſtgelegt hätten. Ent-
ſprechend dem Ratſchlag des Grafen Romanones, der den
Wunſch ausdrückte, die Krone möge die Meinungen aller poli-
tiſchen Führer hören, hat Alfons den Führer der Konſervativen
Maura empfangen. Das läßt darauf ſchließen, daß ein
tonſervativ-reaktionäres Miniſterium ans Ruder gelangen
wird.

Madrid, 31. Mai. Die Demiſſion des Kabinetts wurde
durch die geſtrige Rede des Führers der Konſervativen ver-
anlaßt, der erklärte, es ſei ihm „unmöglich“, den Liberalen
ſeine konſtitutionelle Unterſtützung zu gewähren, deren ſie be-
dürften, um regieren zu können. Kammer und Senat haben
ſich geſtern vertagt.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen der Schiffszimmerer.

Nach neunwöchentlicher Dauer iſt der Streik der Schiffszkm
merer in Oderberg (Mark) beendet worden. Die geforderte
Erhöhung des Stundenlohnes von 45 auf 48 Pf. wurde an-
erkannt. Dieſer Erfolg iſt um ſo bemerkenswerter, als damit
eine Bewegung zum Abſchluß gelangt, die veranlaßt wurde,
weil die Unternehmer die Mitwirkung des Verbandes der
Schiffszimmerer bei Regelung der Lohn- und Arbeits-
bedingungen nicht anerkennen wollten. Wenn vor Jahresfriſt
das Verlangen der Werftbeſitzer in Oderburg noch möglich war,
daß jeder Antrag auf Aenderung der Arbeitsverhältniſſe durch
den Geſellenausſchuß der Jnnung erfolgen müſſe, ſo denkt
heute keiner der beteiligten Unternehmer mehr an die Aus-
ſchaltung des Verbandes bei der Regelung der Lohn- und
Arbeitsverhältniſſe.

Jn Cranz-Neuenfelde iſt auf die eingereichte Forde-
rung der Lohn der Schiffszimmerer von 4714 auf 55 Pf. pro
Stunde erhöht, die Arbeitszeit von 104 auf 10 Stunden täg-
lich herabgeſetzt worden.

Jn Plaue a. d. H. iſt es den organiſierten Schiffszimme-
rern in zwei Betrieben gelungen, den Lohn ohne Arbeitsein-
ſtellung um 2 Pf. pro Stunde zu erhöhen, während in den
beiden anderen Betrieben, wo die Arbeiter den Weg zur
Organiſation noch immer nicht finden konnten, zu dem alten
Lohn fortgearbeitet wird.

Jn Wewelsfleth mußte der Streik ohne Srfolg abge
brochen werden, nachdem ein Teil der Streikenden, von den
Unternehmern eingeſchüchtert, ſich zur Wiederaufnahme der
Arheit bereit erklärt hatte.

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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[Worlobiigen Slo bitte unsero Sehanfenster Auslagen

Pin Poeten Tupten- Mulo, Ia. Qualitst
kleine und grosse Tupfen

Extrapreis Meter 85 45 P.
Ein Posten Schärzen-Batist, weiss, Streif.

und Karos Extrapreis Meter 48 35 Pf.

Damen Konfektion

Grosser Waschstoff- Verkauf
zu fabelhafſt bälligen Extra Preisen.

Unser heutiges Angebot bietet ganz aussergewöhnliche Vorteile.
1382

[Borlobſigen Sie bitto unsere Sehautenster Auslagen

Sensationell billiges Extra- Angebot
Ein Posten Batizt Blusen mit aparten 4 95

Stickerei-Finsätzen
Ein Posten Staubmaäntel m. Stickerei 75und Bulgaren- Kragen 7

Ein Posten Stickerol Stoffe, ca. 120 cm
breit, neue Dessins, besond. Gelegenheit

Extrapreis Meter 1.45

Ein Posten Schweizer Stickerei-Stotte,
ca. 120 cm breit, aparte Lochstickereien

Extrapreis Meter 2.25 1.95

jetzt 1.95 jetzt 19.50 15.50
25 Ein Posten Wasch- Vntoerröcke in 25Ein Posten Bulgaren Bluson, hals- imit. grau und gestr. Leinen 1

frei. jetzt jetzt 2.85 1.85Ein Posten Batist- a. Volles Blusen 95 Ein Posten Russen- Kittel, Iingemit eleganten E ipsätee m und Passen- 45-—55 cm 95
Garnitur jetzt 3.25 zum Aussuchen, Stück 1.95 1.45Ein Posten Wasch-Volle, ca. 115/120 em

breit, in glatt u. bedruckt
Extrapreis Meter 1.95 1.75 1.25 Ein Posten gestr. Bulgaren- Biusen,

AMusseline imit.

Ein Posten Stickerel Kleidohen, 25Länge 45--55 cm 1
jetzt 2.45 1.95

Ein Posten Wasch-Volle, ca. 110 cm breit,
gute, reinwollene Ware, viele Farben

C Extrapreis Meter 3.50)
Ein Posten

Ein Posten Remden- ZTophir, 80/82 en
breit, besonders vorteilhafte Qualitäten
in grosser Streifen- Auswahl

Extra- Preis Meter 95 72 48 Pf.
Ein Poeten Bluson- hervorragende

Qualität. ese Streifen- Auswahl EinSira Preis Meter 52 45 38 P

Zeit
Posten

Lederriemen

mit Falten- und Knopfgarnierung
Leinen Kostüm Röcke 3 95

jetzt 4.85

Nur noch ganz kurze
dauern unsere

mit MAlatrosen- Kragen u. Krawatte
Ein Posten Knaben Waschblugen 39

jetzt 1.45 95 70

Pfg.
Tage!

Rnokesso Ein Posten Damenhandtaschen, Ein Posten Pioknick-
moderne Form 39 Pf. Koffer

Ein Poſten roinwollene Gheviots,
ca. 110 cm. breit starke elsässer Ware,
schwarz und farbig

Ein Riesen Posten Servlteurs
(Serviteur u. Manschett.) 39 Pf. Mützen

Ein Posten Herren- u. u r Ein Posten Unlon-Lack-ILeder-
gürtel, sonst 75 Pf. 39 Pf.

Extra- Preis Meter 195 135 95 Pf.

Ein Poeten Kleſderbast, selten schöne
Kleiderware, Extra- Preis Mtr. 165 85 Pf.

(Kunstblätter), berühmter alter 39 v Ein Posten Postkarten- AlbumsEin Posten Gravören Meister, sonst 1.25

Stück Stück 39 Pf.Ein Posten Kioſdorvast, ca. 130 cm breit,
atlererstes Fabrikat für Kostüme u. Röcke

Extra- Preis Meter 270 225 P
Ein Riesenposten Damenband-

schuhe zum Aussuchen 39 Pf.
Ein Posten Knaben Sehürzen,

mit Tasche und Bild
Ein Riesenposten Damen-

39 Pf. Strümpfe, schwarz und braun,

Enn Posten Sport-Kostämstotfe, 110 bis
130 cm breit in Loden

Extra- Preis Meter 260 135 95 Qualität
Ein Posten Schuhecreme, gute

2 Dosen 39 Pf.

Eresrer Gelegenheltspogten
Hemdentuche, Renforcé, Wäsche- Batiste
Maccotuche, Leinen und Oroisé-Barechent,
80/82 dr., pa. süddeutache u. elsäss.Fabrirate. früher Mtr. 60 dis 70 Pf., 38

jetet Bxtrapreis Meter 58 48 P

Berufsklefdu
erprobt gute, haltbare Quatäten.

Wirklich billige Preise!
bentreite Harem stner
t. T eisenfeet 4.50 3.20 2.70
Struch Herzen etärkate Nähardeit 450 3.75 4

I e e ehe 300250 2
Aref-Hozen halthare Qualität 2.50 1.90 4

re Jactenewer Seht e a 2
Herten- laden r eher be 160 P
Arheitz ine gestreift und glatt 1*
Eater-Hitte gate haltbare t 20

fleircher Jacken beste Stoffe 3.75 3.50 3

Kortitar- hüten vorzügl. Croise

3.50 3.25

IIIIEferr- ken gut itzend 3.00 2.50

Scrwäntel für lerte S a 50 z
2 e ein Szeria Scharfentier 1 beachten

Alex Michel,
Halle d. S h

Mitghed des
Rabatt-Spar- Vereins

zu Halle a. S.
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Samtliche porieſsohriſon vo r andlung.

D. B. D. B. 36Erstkl. Solldaria Fahrräder, S
Näh- u. Sprechmaschinen, Schalplatten S

a Teillzahlung.
2 Adrmor e 44.

Zubehörteile spottbiilig. Kataleg gratis.
J. Jendrosch Co., Chariottenburg. 172

d. X
Militärstiefel,

neue 3 getr. t San
8 efel, ferner rſchuhe,chu e, n leſe

Ausw. aſ. w. g. chuheu r Sueſel m. gebr. Riemenled.
billig beſohlt und repariert.
J. Sternlicht, Alter Markt 11,*727 Goldene Kette. Tel. 1388.

Lumpen Knochen, Papier, Eiſen,
71 BDetalle, Gummi Lauft
Abert Bode un

J TTT— 7Standesamtliche Nachrichten.

Halle- Süd (Steinweg 30. Mai.
Aufgeboten: Eiſendreher Tup-horn und Martha Lange (Wiers-

dorf-Manfort und 46).Betriebsaſſiſtent Trabert u. Ger
trud Wernicke (Pfännerhöhe 25und Anhalterſtraße 8). Hütten
Jagenieur Schade u. K. Horſching
(Halle und Görlitz). WMolkerei-verwalter Chriſtians u. M. Beth-
mann (Tangermünde u. Alsleben).
Lagerhalter Barth und Marie
e el (Brachwitz und Halle.

oren: laſer Landgraf S.Sſteiherſt 30). Arbeiter Thieme

T. (Klinik). Jngenieur JignerT. (Rudolf Haymſtr. 20). Arbeiter
Stolze T. Weingärten 35). Vor
arbeiter Seiffert S. (Gr. Berlin 1).Bahnarbeiter Bockſch T. (Anker-
ſtraße 6). Elektromonteur Fleiſch
mann T. uttenſtr. 5b). Reſtau-
rateur Jaenicke T. (Magdeburger-
ſtraße 4).

Ftorken Drehers MatthaiS.,4 Mon. Schloſſerſtr. 10). Bank
beamten Siegel Ehefr. Melanie

eb. Beuchelt, 31 J. (Steinweg 41)
eſchied. Pirckmayer geb. Prohme,

44 J. (Delitzſcherſtr. 44).
Halle-Nord (Gr. Brunnen kg. Za)

30. Mai:Aufgeboten: Kaufmann Kerſten
und Marie Grundmann (Adolf-
ſtraße 10).

Ebeſchtießung: Kaiſerl. Ober-m aterialverwalt o D. Stre 0 t
Erna Buhrandt (Seſſingſtr. 40 u.
Schillerſtr. 18).

Geboren: Eiſendreher Henze a

(Falkſtr. 3). Modelltiſchler Kolle
Tocht. (Gr. Goſenſtr. 14). Buch-
halter Nolte T. (Brandenburger-
ſtraße 8). Viktualienhändler Hahn
Tochter (Fleiſck t 13).Geſtorben lrbeiters Gebhardt
Sohn, 7J Reilſtr. 29). Kupfer-ſchmieds Richardt T., 9 J. (Volk-
mannſte 34). Gepinaſtälproſeſor

Dr. phil hiele, 71 Jahre

Ein Riesenposten Bulgaren- und
Stickerei-Kragen
zum Aussuchen Stück 39 Pf.

Sinn nſtr. 34). l

glatt u. durchbroch. Paar 39 Pf.

Pin Posten Pollertücher
4 Stück 39 Pf.

Tischtücher,

u. Musseline imit.
in hervorragenden Qualitäten,
ohne Rückeicht auf den bisherigen Wert,
auf Extratisoh. im Parterre ausgoelegt!

Serie I 75 Serie II 40
Meter Pf. Meter Pf.krüher bis 1.25 A. J früher bis 75 Pf.

Serie III 39 Serie IV 20
Meter Pf. Meter Pf.krüber bis 52 P. trüber bis 82 P

C

Serion Wollmousselind

Ein Posten bunte Bettberd ge, 50Qualität, 1 Bezug mit 2 e
genäht, Extra- Preis 5.75 4. 95 3.95

Ein Posten weiße Bettbexüge, I Be- 7
zug mit 2 Kissen, fertig genäht,Extra- Preis so 3.75

Ein Posten halbl. Tischtücher, Ia.
sohlesisches Fabrikat, neueste Must.

Extra- Preis 1.95 1.65

Ein Posten Damast- Tischtüächer 45
prima Qualitüt

Extra- Preis 1.95

Ein Posten Halblein. Servlettoen, 25
60/60, teils ges., weit unter Preis

Fertlee TIsch- u. ettwüsche

Extra- Preis Dtzd. 3.00

Nussbaum
I

wegen Aufgabe des Lokals und des gesamten Lagers in:

Wäsche, Leinenwaren und BGarginen,

Handtücher, Servietten,

Kleiderstoffe und Waschstoffe,

Herrenstoffe und Mantelstoffe,

Schürzen, Schlipse, Normalwäsche,

Barchent-Hemden und Barchent-Bettücher.

Beginn 2. Juni, vormittags 8 Uhr

S. Sommer 1379
I6 Brüderstr. 16

Ein grosser Gelegenheiltsposten

Garten Tisohdecken

neue woderne Muster

Hehen

löwen- Apotheke,

6 dicht am Harkt.

jetzt Stück 1.45 1.35 95 P

Harzkluh-
KRolltenkarte

der Wanderwege,
Bisenbahn- u. Kraftwagen- Linien
nebst Fahrpläanen im Harz.

Sommer 1913.
Preis 25 Pf.

An unsere Leser!
r 3 Wir bitten genau zu beachten, welche
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 126

Um de steuecfrelheit der zürſten

Jn der Budgetkommiſſion des Reichstags
wurde am Freitage über die immer unerträglicher werdende
Steuerfreiheit der ungeheuer zahlreichen deutſchen Fürſten be
raten. Vorher hatte die Kommiſſion bezeichnenderweiſe einen
ſozialdemokratiſchen Antrag abgelehnt, der verlangte, daß bei
der Vermögenseinſchätzung zwecks Abgabe des Wehrbeitrages
auch die Schmuckſachen und die wertvollen Kunſtgegen-
ſtände einbegriffen werden. Man weiß, daß die Reichen un
geheure Summen in Schmuck angelegt haben, die nun der Be
ſteuerung entzogen werden. Für den Antrag ſtimmten nur die
Sozialdemokraten, al le bürgerlichen Parteien aber dagegen.

Jm 8 11 der Wehrbeitragsvorlage wird beſtimmt, wer in
Deutſchland abgabepflichtig iſt. Genoſſe David wies darauf
hin, daß die Fürſten von der Verpflichtung, eine Abgabe zu
leiſten, ausgenommen ſind. Hier müßte eine Aenderung dahin
geſchaffen werden, daß auch die Landesfürſten und Angehörigen
landesfürſtlicher und ehemals ſonveräner Häuſer ſteuerpflichrig
gemacht werden. Die Fürſten verfügen meiſtens über große
Einkommen und enorme Vermögen. Damit dürfe ſich der
Reichstag nicht begnügen, wenn die Fürſten einen freiwilligen
Beitrag leiſten wollen. Die Fürſten haben kein Recht, eine
Ausnahmeſtellung für ſich zu fordern. Uebrigens müſſe doch
die Regierung ungefähr die Summe veranſchlagt haben, die
von den Fürſten zuſammen als freiwilliger Beitrag geleiſtet
werden ſoll. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung habe ſich
gleichſalls für die Beſteuerung der Fürſten ausgeſprochen und
dabei betont, deren Vermögen ſtamme in der Regel aus Ge-
meinſchaftseigentum, das die Fürſten an ſich ge-
bracht haben. Schatzſekretär Kühn betonte, die Regierung
bleibe auf dem Standpuntt ſtehen, daß die Landesfürſten als
Träger der Staatsgewalt von Steuern befreit ſein müßten.
Das Einkommen der Fürſten werde zum großen Teil im Jnter-
oſſe der Allgemeinheit verwendet, ihr Vermögen dürfe nicht
wie das eines Privatmannes betrachtet werden. Die Fürſten
werden bei Leiſtung ihres freiwilligen Beitrags nicht kleinlich
verfahren. Die Steuerfreiheit der Fürſten würde auch dann
nicht aufgehoben ſein, wenn ſie ſelbſt im Geſetz über den Wehr-
beitrag abgabepflichtig gemacht werden würden. Staats-
ſekretär Lisco teilte mit, daß nach eingehenden Unterhand-
lungen mit den Bundesſtaaten die vom Schatzſekretär Kühn
vertretene Auffaſſung als zu Recht beſtehend zu betrachten ſei.
Trotzdem, rechtlich und juriſtiſch betrachtet, die Landesfürſten
ſteuerfrei ſind, haben ſie ſich freiwillig zur Leiſtung einer Ab-
gabe bereit erklärt. Bei Gründung des Deutſchen Reichs ſind
auch die Bundesverträge mit der Maßgabe abgeſchloſſen worden,
daß die Fürſten als Träger der Staatsgewalt ſteuerfrei
bleiben. Auch der Reichstag habe ſich ſchon mehrfach für die
Steuerfreiheit ausgeſprochen. Abg. Erzberger (Zentr.)
bedauerte, daß die Sozialdemokraten die Steuerpflicht der
Fürſten in dieſem Falle gefordert haben. Er und ein Teil
ſeiner Freunde erkennen die Steuerpflicht der Fürſten an, eben
deshalb wollen ſie nicht, daß in einem beſonderen Fall die
Steuerpflicht der Fürſten ausgeſprochen werden ſoll. Wenn
die Fürſten im Geſetz nicht beſonders genannt werden, haben
ſie wie jeder andere Pflichtige zu zahlen. Die Regierung
werde weder aus der Verfaſſung noch aus irgendeinem Geſetz
den Nachweis führen können, daß die Fürſten ſteuerfrei ſind.
Jm Jahre 1911 hat bei Beratung des Wertzuwachsſteuergeſetzes
kein einziger deutſcher Bundesfürſt zum Ausdruck gebracht, daß
die Beſteuerung der Fürſten vertragswidrig ſei. Die Auf-
faſſung der Regierung würde in der logiſchen Konſequenz dazu
führen, daß auch die Senatoren der freien Hanſaſtädte, die
ebenfalls Träger der Staatsgewalt ſind, ſteuerfrei bleiben
nüſſen. Abg. Gothein (Fortſchr.) trat für die Beſteuerung
der Fürſten, wie auch für die der in Deutſchland wohnenden
Ausländer ein. Nach der Argumentation der Regierung
müßten die Fürſten ausgebürgert werden, während ſie
doch ebenſo Staatsbürger wie die anderen ſind und dem-
entſprechend Steuerpflichten zu erfüllen haben. Jn den preu-
ßiſchen Ausführungsbeſtimmungen zum Wertzuwachsſteuer-
geſetz iſt ausdrücklich die Steuerfreiheit der Fürſten betont
worden. Jn Preußen ſteht ſomit die Regierung auf dem
Standpunkt: die Fürſten ſind ſteuerpflichtig, wenn nicht im
einzelnen Falle ausdrücklich anderes beſtimmt worden iſt. Wenn
die Steuerfreiheit mit der Souveränität der Fürſten begründet
wird, wie ſteht es dann mit den Fürſtinnen, die nicht Träger
der Staatsgewalt und Staatshoheit ſind? Genoſſe Frank
führte aus, der ſozialdemokratiſche Antrag ſei aus praktiſchen
Geſichtspunkten notwendig, denn es komme auch die Ver-
anlagung in Betracht. Wenn die Regierung die Steuerfreiheit
der Fürſten proklamiere, müſſe ausdrücklich im Geſetz ihre
Steuerpflicht ausgeſprochen werden. Abg. Schiffer (natl.)
bekämpfte den ſozialdemokratiſchen Antrag. Wenn der Bünd-
nisvertrag, den die deutſchen Fürſten 1871 miteinander ge-
ſchloſſen haben, auch keine geſchriebenen Beſtimmungen über
die Steuerfreiheit enthält, ſind die ſtillſchweigend dabei ge
troffenen Uebereinkommen ebenfalls gültig.

Die Debatte wurde hier abgebrochen und wird Sonnabend
fortgeſetzt.

Aus der Partei.
Von der preußiſchen Gerechtigkeitspflege.

Aus dem Gefängnis wurde am Donnerstag Gen. Luſcher,
Redakteur der Schleſiſchen Bergwacht, vor das Schöffengericht
in Waldenburg geführt. Er hatte ſich wegen Beleidigung
des reichstreuen Verbandsſekretärs Fichtner zu verantworten.
Vorſitzender des Gerichts war der Amtsrichter Stephan,
ein Mann, der ſchon bei einer ganzen Reihe von erheblichen
Urteilen gegen Sozialdemokraten beteiligt war und ſich ſtets
als beſonders ſcharfer Sozialiſtenfeind gab. Dieſen Richter
lehnte der Angeklagte wegen Befangenheit ab.
Jn der Begründung dieſer Ablehnung nahm Genoſſe Luſcher
auf einen wenige Tage vorher vor demſelben Richter gegen ihn
verhandelten Prozeß Bezug. Luſcher hatte in einem Beleidi-
gungsprozeſſe Widerklage angeſtrengt, weil der reichstreue
Kläger in bezug auf die Bergwacht von einem „Skandal-
blättchen“ geſprochen habe. Der Amtsrichter Stephan beſtritt
zunächſt, daß ſich auf Grund dieſes Schimpfwortes ein Redak-
teur der Bergwacht beleidigt fühlen könne. Jnfolgedeſſen müſſe
die Widerklage zurückgewieſen werden. Weiter aber meinte der
Amtsrichter in der Begründung dieſer Ablehnung, daß „die
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Bezeichnung „Skandalblättchen“ an ſich zwar unter Umſtänden
eine Beleidigung ſein könne, gegen die Bergwacht ge-
braucht, könne dieſe Bezeichnung jedoch nicht
als Beleidigung angeſehen werden, da der
Charakter der Bergwacht gerichtskundig ſeil!“
Damit wurde natürlich von Gerichtſtelle aus das ſozialdemo-
kratiſche Blatt und ſeine Redakteure für vogelfrei erklärt. Daß
man ſich von einem ſolchen Richter nicht ohne Widerſtand ab-
urteilen läßt, dürfte ſelbſtverſtändlich ſein. Ob freilich der
Ablehnung ſtattgegeben wird das iſt eine andere Frage. Wir
leben doch in Preußen!

Der Friedensſchluß.
Nach allerlei Verſuchen, den endgültigen Friedensabſchluf,

möglichſt zu verſchleppen, haben ſich die Balkanſtaaten nun
endlich doch zur Unter zeichnung des Vorfrieden e
verſtehen müſſen. Die von dem Willen der Großmächte ge
tragene, unzweideutige und beſtimmte Aufforderung, die Sir
Edward Grey an die Balkandelegierten richtete, hat alſo ihre
Wirkung nicht verfehlt: Am Freitag mittag 12.40 Uhr
iſt der Vorfriede in London im St. James-
Palaſt unterzeichnet worden. Damit iſt der Balkan-
krieg nunmehr auch offiziell beendet. Staatsſekretär
Grey hat die Bedeutung dieſes Moments in einer Anſprache
an die in London anweſenden Delegierten der Balkanſtaaten
gewürdigt, auf die der bulgariſche Delegierte Dr. Danew
antwortete. Selbſtverſtändlich hat jeder einzelne der Balkan-
ſtaaten noch ſeine beſonderen Wünſche, die er zur Verwirk-

lichung bringen möchte. So „erwarten“ die montene-
griniſchen Delegierten von England, das eine
führende Rolle in den Friedensverhandlungen übernommen
habe, daß es ihnen wenigſtens „eine Aenderung der
albaniſchen Grenze verſchaffe“'. Der Delegierte
Griechenlands verlas eine Erklärung, daß Griechenland den
Vertrag auf das ausdrückliche Verſprechen der türkiſchen Dele-
gierten unterzeichnet habe. Zum Schluß kündigte Dr. Danew
an, daß nach Beratung unter einigen Delegierten ein Zuſatz-
protokoll unterzeichnet werden ſolle, wonach der Vertrag un
mittelbar nach der Unterzeichnung in Kraft tritt. Dieſes Zu
ſatzprotokoll wurde von den türkiſchen und den bulgariſchen
Delegierten unterzeichnet, während die griechiſchen, montene-
griniſchen und ſerbiſchen Delegierten erklärten, hierzu keine
Vollmacht zu beſitzen. Hierauf wurde beſchloſſen, am Montag
oder Dienstag wieder zuſammenzukommen und das Protokoll
der heutigen Verhandlung zu unterzeichnen.

Auf die Beziehungen der Balkanſtaaten untereinander hat
die Unterzeichnung des Friedensvertrags kaum Einfluß. Sie
ſind noch immer äußerſt geſpannt, und ein

Krieg im Balkanbund
ſteht durchaus noch im Bereiche der Wahrſcheinlichkeit. Von
einem mit den Verhältniſſen auf dem Balkan genau vertrauten
Politiker, der von einem Beſuch in Sofia, Belgrad und Athen
in Konſtantinopel eingetroffen iſt, wird dem dortigen Kor-
reſpondenten der Frankfurter Zeitung verſichert, daß ein Krieg
zwiſchen Serbien und Griechenland auf der einen und Bul-
garien auf der anderen Seite un vermeidlich erſcheine.
Der Druck Rußlands allein, das das große Werk der Balkan-
allianz noch vor Beendigung des Krieges gegen die Türkei in
Trümmer gehen ſieht, wird kaum genügen, einen Krieg zu ver
hüten. Nur einer wirklichen Jntervention aller
europäiſchen Großmächte würde es vielleicht gelingen,
das Balkandrama ohne blutigen Epilog zu beſchließen. Jn
Athen und Belgrad hat ſich grenzenloſer Haß gegen
Bulgarien angeſammelt. Dort herrſcht die Ueberzeugung
vor, daß jetzt der pſychologiſche Moment herannaht, den bul-
gariſchen Anſprüchen Halt zu geben. Werde dieſer Augenblick
verpaßt, ſo bemerkt man in den genannten Hauptſtädten, dann
wird nach ſpäteſtens zwei Jahren Bulgarien deſto kühner ſein
Haupt erheben und Serbien wie Griechenland werden dann
dieſes Verſäumnis ſchwer büßen müſſen. Paſitſch und Weni-
zelos geben ſich Mühe, die Wut gegen Bulgarien einzudämmen
und die Allianz zu erhalten. Die öfſentliche Meinung kehrt
ſich aber gegen beide Staatsmänner, die befürchten müßten,
ihr zum Opfer zu fallen, falls ſie auf ihren Standpunkt ver-
harren. Von hohem Jntereſſe iſt es, daß beide Lager, die
Griechen wie die Bulgaren, die entſchiedenſten Anſtrengungen
machen, zu einem Bündnis mit der Türkei zu ge-
langen. Die Pforte ſtudiert mit Gewiſſenhaftigkeit beide Mög-
lichkeiten. Sie iſt ſich darüber klar, daß die Türkei beim Aus-
bruch eines Krieges unter den bisherigen Verhältniſſen un-
verhofft eine maßgebende Rolle zu ſpielen berufen iſt. Sie
kann möglicherweiſe durch ihre Haltung den Ausſchlag geben.
Während vor 14 Tagen eine Entente mit Bulgarien der Pforte
noch verlockend erſchien, hat ſich jetzt ein entſchiedener Um-
ſchwung vollzogen. Türkiſche Staatsmänner ſprechen ſich eher
für eine ſolche mit Griechenland aus. Die geſamte
türkiſche Preſſe würdigt bereits dieſe Jdee. Die Pforte geht
von dem Geſichtspunkte aus, daß nach Beendigung des Krieges
ihr immer noch etwa 15 Millionen Griechen als Untertanen
verbleiben, während die Zahl ihrer bulgariſchen Untertanen
höchſtens noch 4000-5000 beträgt. Wenn Griechenland auf
eine Annektion der von ihm beſetzten Jnſeln verzichtet und zu
einer, das türkiſche Selbſtgefühl ſchonenden Löſung der Jnſel-
frage die Hand bietet, dürfte man hier zu einer Entente mit
Griechenland bereit ſein.

Kriegsſtimmung in Bulgarien.

London, 30. Mai. Die Daily Mail meldet aus Sofiag:
Die Erklärung des Miniſterpräſidenten Paſitſch hat einen
„Sturm der Entrüſtung“ hervorgerufen. Hier wird offen be-
kundet, daß eine friedliche Regelung der Angelegenheit jetzt
unmöglich ſei. (7) Sämtliche Blätter verlangen, daß die Re-
gierung auf die Herausforderung des ſerbiſchen Miniſterpräſi-
denten energiſch antwortet und verlangen ganz offen
den Krieg. Jn diplomatiſchen Kreiſen hofft man, daß die
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Sache fich noch wird beilegen laſſen und baut auf die Ge
ſchicklichkeit der europäiſchen Diplomatie, die Gefahr eines
Krieges abzuwenden.

Belgrad, 30. Mai. Trotzdem man ziemlich beſtimmt weiß,
daß ein Krieg mit Bulgarien „unvermeidlich“ (7) iſt, verhält
ſich die Bevölkerung vollkommen ruhig. Alle notwendigen Vor-
bereitungen werden in ſachgemäßer Weiſe getroffen, und zwar
viel genauer als die Vorbereitungen zum türkiſchen Krieg.
Nahezu alle Eiſenbahnlinien ſind militäriſcherſeits in Anſpruch
genommen.

Ein deutſches Kriegsſchiff von Griechen beſchoſſen.
London, 30. Mai. Die Times berichten über folgenden

Zwiſchenfall: Geſtern kam der deutſche Kreuzer Straßburg
von Konſtantinopel in Pyräus an. Der Kommandant des
Kreuzers hatte von der Beſtimmung keine Kenntnis, daß es
fremden Kriegsſchiffen verboten ſei, vor 8 Uhr dort vor Anker
zu gehen. Wahrſcheinlich hielt man das deutſche Kriegsſchiff
für einen türkiſchen Kreuzer; denn die griechiſchen Forts er-
öffneten plötzlich auf das Schiff ein Feuer. Vier Granaten
ſauſten an dem Kreuzer vorüber, ohne ihn zu beſchädigen. Der
Kommandant ließ ſofort Gegendampf geben. Ein Lotſenboot
erſchien darauf, um dem Kreuzer davon Mitteilung zu machen,
daß er ſich in gefährlichem Waſſer befindet und von Minen
umſpült ſei. Nach langem Parlamentieren erklärt ſich der
Lotſe bereit, das Schiff in den Hafen zu ſteuern, wo das Schiff
ſicher anlangte.

Gewerkſchaftliches.
Winkelzüge der Scharfmacher im Malergewerbe.

Die wegen ihrer frivolen und nun mit einer ſchweren Nieder-
lage beendeten Machtprobe von der öffentlichen Meinung bös
mitgenommenen Führer des Arbeitgeberverbandes im Maler-
gewerbe ſuchen jetzt, nach Beendigung ihrer Ausſperrung, ſich
auf recht unlautere Weiſe wieder als die verfolgte Unſchuld
hinzuſtellen. Obwohl der Vorſitzende des Unternehmerver-
bandes im Malergewerbe nach Annahme des neuen Schieds-
ſpruches mit der Leitung des Gehilfenverbandes vereinbarte,
daß vor Aufnahme der Arbeit zunächſt ſchnellſtens örtliche Ver
handlungen über die den Orten verbliebenen Streitfragen ſtatt-
finden ſollten, und verſicherte, ſeine Ortsgruppen, die teilweiſe
die Regelung der örtlichen Differenzen zur Bedingung für die
Aufhebung der Ausſperrung machten, in dieſem Sinne in-
ſtruieren zu wollen, lief er einen Tag ſpäter, am 24. Mai, be-
reits zu den Unparteiiſchen und jammerte ihnen alles mögliche
über die Schlechtigkeit der Gehilfen vor, die nicht ohne weiteres
in die Werkſtellen hineinliefen. Er ſtellte es ſo dar, als for-
derten die Gehilfen jetzt vielfach höhere Löhne als die Schieds-
ſprüche vorſehen, und die Durchführung der Ziffer 4 des neucn
Schiedsſpruchs, nach der, wenn während der Ausſperrung
Sondertarife in größerem Umfange abgeſchloſſen worden ſind,
deren Bedingungen örtlich allgemein durchgeführt werden
ſollen. Wenn die Gehilfenorganiſationen ſolche Schwierig-
keiten machten, müſſe er jegliche Verantwortung ablehnen.

Natürlich war dieſe Sachdarſtellung unrichtig, maßlos auf-
gebauſcht und völlig einſeitig. Richtig iſt, daß die Ortsver-
waltungen der Gehilfen ſich erſt Klarheit darüber verſchafften,
ob die Ausſperrung aufgehoben würde, ob die Unternehmer die
Schiedsſprüche anerkennen, wann mit der Wiedereinſtellung
begonen, wann und in welcher Weiſe die laut Reichstarifver-
trag und Schiedsſprüche verbliebenen örtlichen Differenzen er
ledigt werden ſollten u. a. Das war ganz ſelbſtverſtändlich und
entſprach durchaus den Wünſchen und Jntereſſen beider Par-
teien wie auch den Abmachungen deren Vertreter.

Jm Gegenſatz dazu machten die Unternehmer die größten
Schwierigkeiten. Das geſamte Rheinland- Weſtfalen lehnt bis
heute die Schiedsſprüche ab und verlangt von den Gehilfen
durch Revers die Anerkennung eines vom Unternehmerverband
herausgegebenen Tarifs. Wer die Unterſchrift unter das Mach-
werk verweigert, ſoll auf eine ſchwarze Liſte kommen und ein
Jahr lang keine Arbeit mehr erhalten. n Hamburg wurde
entgegen den Abmachungen der Zentralorganiſationen ein ein
ſeitiger Unternehmerarbeitsnachweis errichtet und entgegen
den Schiedsſprüchen und einer protokollariſchen Erklärung für
den Gau Norddeutſchland die allgemeine Lohnerhöhung einfach
außer Kraft geſetzt. Jn einer Anzahl anderer Städte lehnen
die Unternehmer den Abſchluß eines Lohntarifes und die An-
nahme der Schiedsſprüche ab, während die in einigen Städten
kurz nach Annahme der neuen Bedingungen von den Gehilfen
meiſt aus Unkenntnis gemachten Schwierigkeiten mit verſchwin
denden Ausnahmen ſofort beſeitigt worden ſind.

Das eine hat der Unternehmerverband durch ſeine Jeremiade
und unrichtige Darſtellung der Differenzen, an denen lediglich
er durch ſeine ſinnloſe Ausſperrung und die Diſgziplinloſig-
keiten und Tarifbrüche ſeiner Kollegen, beſonders im Rhein
land und in Norddeutſchland die Schuld trägt, zunächſt erreicht,
daß ihm die drei Unparteiiſchen ein Schreiben zur Verfügung
ſtellten, das, weil es die Behauptungen des Vorſitzenden des
Unternehmerverbandes als wahr vorausſetzt, den Anſchein er
wecken kann, als ſeien die Gehilfen und nicht die Unternehmer
die Veranlaſſer der Differenzen. Da das Schreiben zum
Zwecke der unlauteren Stimmungsmache auf Veranlaſſung des
Unternehmerverbandes die Runde durch die bürgerliche Preſſe
wacht, drucken wir es hier ab:

„An Herrn Emil Kruſe in Berlin. Auf Jhre geſchätzte Zu
ſchrift vom 24. d. M. geſtatte ich mir, zugleich im Namen der
Herren Rath und Dr. Prenner, folgendes zu erwidern: Die
Erklärung der Malergehilfen, die Wiederaufnahme der Ar
beit von der Beendigung der örtlichen Verhandlungen oder
von der Gewährung höherer Löhne, insbeſondere der Be
zahlung der in den Sondertarifen vorgeſehenen Löhne, ab-
hängig zu machen, iſt unzuläſſig. Was im beſonderen die
Sondertarife anbelangt, ſo iſt durch Ziffer 4 unſeres Schieds
ſpruchs vom 16. Mai d. J. den Gehilfenorganiſationen ledig
lich unter beſtimmter Vorausſetzung die Möglichkeit einge
räumt, ſich mit den örtlichen Arbeitgeberorganiſationen güt-
lich auf die in den Sondertarifen vorgeſehenen Löhne zu
einigen. Der Deutſche Arbeitgeberverband darf ſelbſtver
ſtändlich ſeinerſeits ſeinen Ortsgruppen keinerlei Hinderniſſe
bereiten und keinerlei darauf abzielende Weiſungen erteilen.
Andererſeits darf von Gehilfenſeite keine Zwangsmaßregel
behufs einer Einigung angewendet werden; falls eine Eini-
gung nicht erzielt wird, ſo gelten die Schiedsſprüche in vollem
Umfange. Wir Unparteiiſchen müſſen uns bei den gegebenen
Verhältniſſen mit dieſen Feſtſtellungen begnügen. Jm
übrigen iſt es in erſter Linie Sache des Arbeiigeberver
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bandes, auf Einhaltung der tariflichen Verpflichtungen
ſeitens der Arbeiterorganiſationen zu drängen.
Mit vorzüglicher Hochachtung ergebenſt (gez.) v. Schulz.“

Jedenfalls iſt es immerhin ſonderbar, daß die Unpartei-
iſchen, ohne vorher mit ſämtlichen Tarifparteien in Verbin
dung zu treten und den ihnen einſeitig unterbreiteten Sach
verhalt zu prüfen, in ſo beſtimmter Weiſe Stellung gegen eine
Partei nehmen. Das trägt u. E. durchaus nicht zur beſſeren
Erledigung beſtehender Schwierigkeiten beſonders in Zeiten bei,
in denen die Gegenſätze ſo zugeſpitzt ſind, wie jetzt zwiſchen den
Unternehmern und Gehilfen im Malergewerbe. Ob dadurch
der Sache noch beſonders gedient iſt, daß ohne vorherige Jn-
formierung einer Partei beigeſprungen wird, die die ganzen
Differenzen durch eine aus organiſationsfeindlichen Gründen
heroufbeſchworene Machtprobe und jetzt wieder begangene
Diſziplin loſigkeit und Tarifbrüche ganzer Gauverbände einzig
und allein verſchuldet hat, muß unbedingt bezweifelt werden.

Aus der Provinz.
Städtetag für Sachſen und Anhalt.

Wernigerode, 29. Mai.
Die Verhandlungen wurden heute morgen in der Loge hier-

ſelbſt eröffnet. Ueber den
Entwurf des preußiſchen Wohnungsgeſetzes

referierte Bürgermeiſter Lüddeckens- Erfurt. Redner
führte aus: Der Entwurf iſt mit wenig Aenderungen der-
ſelbe, der im Jahre 1904 abgelehnt worden iſt. Die Begründung
verrät ein nicht berechtigtes Mißtrauen der Regierung gegen
die Gemeindeverwaltungen und läßt erkennen, daß mit dem
Geſetz eine ungeſunde Boden- und Häuſerſpekulation und der
Bau von Maſſenmiethäuſern verhindert und der Bau von Ein-
familienhäuſern gefördert werden ſoll. Der Entwurf weiſt die
Tendenz auf, die Selbſtverwaltung der Gemeinden einzu-
ſchränken, wogegen dieſe ſich wenden müſſen. Sollte der Ent-
wurf Geſetz werden, ſo werden die Uebelſtände im Wohnungs-
weſen nicht weſentlich ſchwinden. Die Wünſche, die wir ſeit
langer Zeit und oft in bezug auf die Fluchtlinien geäußert
'haben, ſind gar nicht berückſichtigt worden. So fehlt eine Vor-
ſchrift über rückwärtige Fluchtlinien, ferner iſt es nicht möglich,
die Erlaubnis zum Bau von Fabriken und ähnlichen Anlagen
zu verſagen, und in die Erſtattungsanſprüche können nicht die
Koſten für die Herſtellung der Waſſerleitung und die Zinſen
des zur Aufmachung der Straße aufgewandten Kapitals ein-
gerechnet werden. Das Enteignungsverfahren wird gleichfalls
nicht verbeſſert. Für die Gemeinden wäre es vorteilhaft,
wenn das Fluchtlinien- und das Enteignungsgefetz beſonders
geändert und vom Staate Gelder zur Förderung des Baues
kleiner Wohnungen gegeben würden.

Mit berichterſtatter Stadtbaurat Sinning-Halber-
ſtadt führte aus: Ueber die Wohnungsaufſicht ſollte nicht
mehr viel geredet werden, aber ſie findet trotzdem noch Wider-
ſpruch. Ein erheblicher Mangel des Geſetzentwurfs iſt, daß die
Wohnungsaufſicht nicht auch in den Landgemeinden eingeführt
werden ſoll. Die Wohnungsaufſicht muß ſelbſtverſtändlich ſehr
nachſichtig geübt werden, denn das Geſetz bietet genug Hand-
haben, Mifßſtände zu beſeitigen. Man kann das Geſetz als
einen Anfang zur Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe an
ſehen, doch keineswegs als eine Erledigung.

Jn der Dis kuſſion bemerkt Bürgermeiſter Dr. Rieſe-
Eisleben: Der Staat muß den Gemeinden die Mittel geben,
wenn ſie das Gefetz durchführen ſollen.

Stadtv. Knauth- Bitterfeld beſchwert ſich über rigo
roſe Beſtimmungen in der Bauordnung im Regierungsbezirk
Merſeburg.

Stadtv. Herzfeld-Halle: Jn dem Entwurf wird viel
auf das engliſche Einfamilienhaus Bezug genommen. Haber-
land-Charlottenburg hat aber nachgewieſen, daß das engliſche
»Einfamilienhaus weit hinter unſerem modernen Miethauſe
ſteht. Die Wohnungsinſpektion hat ſich in Charlottenburg
und Halle vorzüglich bewährt.

Oberbürgermeiſter Dr. Gerhardt-Halberſtadt: Die Ge-
meinden haben ein Jntereſſe daran, den Bau von Einfamilien-
häuſern zu fördern. Die Verſicherungsanſtalten geben die erſte
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Hypothek, und wir werden vorausſichtlich demnächſt beſchließen,
dieſe Häuſer von Stadt wegen bis zu 90 Prozent zu beleihen.

Oberbürgermeiſter Dr. Ebdeling-Defſau fordert größere
Unterſtützung der Baugenoſſenſchaften durch die Gemeinden
als ſeither, Bau von Häuſern für kinderreiche Familien und
von Häuſern für alte Leute.

Oberbürgermeiſter Schmidt-Erfurt: Der Bau von
Häuſern durch die Gemeinde in Großſtädten iſt ſo viel wie ein
Tropfen auf einem heißen Stein.

Jm Schlußwort bemerkt Stadtbaurat Sinning-Halber-
ſtadt: Das Einfamilienhaus iſt das Jdeal des kleinen
Mannes und wir müſſen dahin ſtreben, daß es eingeführt wird.

Ueber
Die Städte und die Angeſtelltenverſicherung

ſprach Stadtrat Claus-Magdeburg. Redner empfahl,
die auf Kündigung angeſtellten Beamten der Gemeinden von
der Verſicherungspflicht zu befreien und nur die vorübergehend
angeſtellten Perſonen zu verſichern. Eine Debatte fand nicht
ſtatt. Zu dem Thema:
Die Mitwirkung der Städte bei der Hebung des Realkredits,

insbeſondere bei der Begebung zweiter Hypotheken
führte der Referent Stadtrat Köcher- Halle aus: Die Be-
ſchaffung zweiter Hypotheken wird mit jedem Tage not-
wendiger. Vielfach wird gefordert, daß die Städte Kredit-
anſtalten errichten ſollen. Gegen dieſe Forderung ſpricht aber
vieles. Der Anleihekredit würde ſo ſehr in Anſpruch genom-
men werden, daß die Verwaltung darunter leiden müßte, denn
die Hausbeſiter würden ſich bemühen, die hochprozentigen
letzten Hypoiheken loszuwerden und die zweiten Hypotheken
von der Stadt zu erlangen. Daran ändern auch nichts die
„ſelbſtändigen Pfandbriefanſtalten“, die einige Städte errichtet
haben. Kommunale Kreditanſtalten ſind aber auch nur in
größeren Städten möglich, kleinere können ſich gar nicht die
erforderlichen Geldmittel beſchaffen. Die Städte können nur
ſekundäre Hilfe bieten, indem ſie einen ganzen Bezirk um-
faſſende Anſtalten gründen und erhalten helfen. Um die Be-
ſchaffung erſter Hypotheken will ſich der Provinzialverband
von Sachſen bemühen. Es ſoll zu dieſem Zweck die Hilfskaſſe
der Provinz Sachſen in eine Landesbank der Provinz Sachſen
umgewandelt werden, die dann Realkredit bis zu 60 Prozent
beſorgen ſoll. Für zweite Hypotheken will die Provinz Mittel
bis zu 75 Prozent geben, wenn die Stadt für dieſe Hypothek
die Bürgſchaft übernimmt. Für die zweite Hypothek ſollte die
Stadt einen Zinszuſchlag erhalten zur Anſammlung eines
Sicherheitsfonds. Endlich iſt eine ſtarke Tilgung der zweiten
Hypothek notwendig. Grundſtücke, die die Stadt übernehmen
muß, müßten die Hausbeſitzer auf eine von ihnen zu gründende
Genoſſenſchaft ibbernehmen. Wenn auch dieſer Weg noch keine
völlige Löſung dieſes Problemszbringen wird, ſo wird er doch
den Beweis liefern, daß eine größere Organiſation zweite
Hypotheken beſchaffen kann, ohne dadurch Verluſte zu erleiden.

Landeshauptmann von Wilmowski: Dem nächſten
Provinzial-Landtage wird eine Vorlage betreffend die Grün-
dung einer Landesbank zur Gewährung von Hypotheken an
Grundſtücksbeſitzer gemacht werden. Es iſt erforderlich daß
ſich die Städte dabei der Provinz hilfreich zu Seite ſtellen.

Nachdem ſich noch mehrere Redner für die Beteiligung der
Städte an Kreditanſtalten zur Begebung zweiter Hypotheken
ausgeſprochen hatten, wurde die Diskuſſion geſchloſſen. Morgen
geht die Verhandlung weiter.

Wittenberg, Ein D-Zug- Wagen entgleiſte unweit
Berg witz auf der Bitterfeld-Wittenberger Strecke. An dem
Wagen war während der Fahrt ein Rad beſchädigt worde o
durch er aus dem Gleiſe ſprang. Es gelang indes, den Vug
ſchnell zum Halten zu bringen und ſo weiteres Unheil zu ver-
hüten. Nach der Auswechſlung des Wagens fuhr der Zug weiter.

Pieſteritz:. Zwei Einbruchsdiebſtähle wurden im
nahen Griebo und in Trebitz ausgeführt. Jn beiden
Fällen waren die Diebe durch das Kellerfenſter der ausbaldo-
werten Häuſer geſtiegen und hatten dort Schlackwürſte, Bier,
Brot, Wurſt, Kaſe uſw. mitgehen heißen. Obwohl in beiden
Fällen nicht der geringſte Verdacht vorlag, ſtellte doch der her-
beigeholte Polizeihund in Griebo eine Anzahl junge Leute, die
auch die Tat eingeſtanden. Anders dagegen in Trebitz. Dort
wollte der Geſtellte von der Sache nichts wiſſen. Es wurden
indeſſen an ſeiner Kleidung Farbenflecke, die vom Kellerfenſter
herrührten, durch das er eingeſtiegen, feſtgeſtellt und auch ſonſt

and man am Tatort eine abgebrochene Meſſerklinge, die zu
einem Meſſer gehörte. Sein Leugnen dürfte ihm alſo nicht

viel nützen.
er Ein verſtändiges Urteil. Zuſammen-ſtöße der elektriſchen Motorwagen mit Fuhrwerken ſind bei der

Kleinbahn faſt tägliche Erſcheinungen. Man kann dafür nicht
die Wagen oder die Geſchirrführer verantwortlich machen,
wohl aber das Gelände. Steigungen, Gefälle und zahlreiche
Kurven wechſeln miteinander ab; eine längere „freie Strecke“
iſt in der ganzen Gegend nicht vorhanden. Was Wunder, wenn
ſich bei ſolchen ſchwierigen Verhältniſſen Unglücksfälle ereig-
nen. Die Verantwortung dafür muß ſtets der Wagenführer
tragen, der ermüdet durch ſeine lange Arbeitszeit alles be-
obachten und auch den feſtgeſetzten Fahrplan einhalten muß.
So hatte ſich vor der letzten Sitzung des Schöffengerichts
wieder ein Wagenführer, der am 16. Juli 1912 mit einem Ge-
ſchirr am Hotel Kaiſerhof zuſammengeſtoßen war, zu verant
worten, ebenſo der Geſchirführer. Beide Angeklagte verſuch-
ten, dem andern die Schuld beizumeſſen. Der Amtsanwalt,
Bürgermeiſter Hopmann, hielt beide Angeklagte für ſchuldig
und beantragte gegen den Geſchirrführer eine Geldſtrafe von
5 Mk. und gegen den Motorwagenführer eine ſolche von 30 Mk.
Das Gericht aber ſprach die Angeklagten frei, weil durch die
Zeugenausſagen ſich keine Schuld der Angeklagten nachweiſen
ließ, da keiner der Zeugen den Vorgang beobachtet hatte.

Torgan. Partei-Generalverſammlung.
Mittwoch die Generalverſammlung unſeres Diſtrikts zu beſchäftigen
und iſt dieſerhalb der nur mittelmäßige Beſuch ſehr zu bedauern.
Vor Eintritt in die Verhandlungen gedachte Genoſſe Pötzſch des
vor kurzem im beſten Mannesalter verſtorbenen Genoſſen Sandau,
dabei beſonders hervorhebend, daß es einer von denjenigen ge
weſen ſei, die ſich vor keiner Parteiarbeit ſcheuten. Die Anweſen-
den ehrten das Andenken des Verſtorbenen in der üblichen Weiſe.
Ueber die Landtagswahlen berichtete Genoſſe Pötzſch. An der
Hand von aus den Wählerliſten gewonnenen Materials mußten
die äußerſt bedanerlichen Wahrnehmungen gemacht werden, daß
mehrere gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter es fertig gebracht
haben, die „liberalen“ Wahlmänner zu wählen. Das Gleiche
taten auch einige Geſchäftsleute, die zum Teil eine ganze Menge
Arbeiterkundſchaft haben. Den letzteren kann es nun paſſieren,
daß den Arbeitern ihre Backwaren und Liköre nicht mehr ſchmecken.
Jn der Diskuſſion wurde die Frage aufgeworfen, wie es nur
möglich ſei, daß ein organiſierter Arbeiter es fertig bringe, einer
Partei ſeine Stimme zu geben, die zu jeder Zeit dafür zu haben
ſei, den Streikenden die Rechte zu beſchneiden und den Streik-
brechern noch mehr Schutz zu bewilligen. Am letzten Sonntag
fand hierſelbſt die Konferenz der Diſtriktsleiter ſtatt, über welche
ebenfalls Genoſſe Pötzſch berichtete. Einige Genoſſen bedauerten
in der Diskuſſion die Stellungnahme der Konferenz. Sie ver-
traten den Standpunkt, daß man doch immer zu dem kleineren
Uebel greifen müſſe und es doch wenigſtens hätte durchſetzen
ſollen den Freiſinnigen bei der Abgeordnetenwahl zu unter-
ſtützen. Die auf der Diſtriktsleiter Konferenz geäußerten
Wünſche wegen Errichtung von Wanderbibliotheken wurden
gutgeheißen. Als Delegierte zum Kreistag wurden gewählt die
Genoſſen Pötzſch, Kroll, Pfitzner und Hanke. Bei Beſprechung
der Anträge zum Kreistag wurde zunächſt über die Einführung
des 19-Pfg.-Wochenbeitrags diskutiert. Ein Antrag, den 10-Pfg.
Wochenbeitrag einzuführen, fand Annahme. Des
ferneren wurde beſchloſſen, den Weiterbezug der Gleichheit für
die Frauen beizubehalten. Die Abrechnung über die Maifeier
ergab einen Ueberſchuß von 48 Mk. Hiervon erhält Partei wie
Gewerkſchaftskartell je 24 Mk. Bei den Vorſtands- und Kom
miſſionswahlen, die, was ausdrücklich bemerkt ſei, noch nie ſo,
ſchnell von ſtatten gingen, wurden gewählt die Genoſſen: Pötzſch,
Diſtriktsleiter; Lieder, Stellvertreter; Krautzſch, Kaſſierer; Leich,
Schriſtführer; Wolff, Stellvertreter und als Beſitzer Kirſchner
und Dähne Reviſoren Kroll und Franzke; Unterkaſſierer Gericke,
Fiſcher, Schneider; Zeitungskommiſſion: Hanke, Schulze undRoack; Lokalkommiſſion: Pötzſch und Leich; Bibliothekskommiſſion:

Pötzſch und Pfitzner; Bibliothekar: Jahnke. Der Geſchäftsbericht
wurde vertagt bis zur nächſten Sitzung. Nach Erledigung einiger
interner Angelegenheiten wurde ſodann noch auf das 50 jährige
Parteijubiläum und des Lehrmeiſters der Sozial-
demokratie, Laſalle, gedacht.

Vereine und Verſammlungen.
Keuſchberg-Dürrenberg. Die „Volksſürſorge“ heißt die

neueſte Einrichtung der modernen Arbeikerbewegung. Ueber dieſes
Thema wird in der am Sonntag, den 1. Juni, nachmittags 3 Uhr,
ſtattfindenden Mitgliederverſammlung des Fabrikarbeiterverbandes
ein Vortrag gehalten werden. Es iſt notwendig, daß ſich die Mit-
glieder zu dieſer Verſammlung zahlreich einfinden.

Keuſchberg. Heute Sonnabend 9 Uhr Diſtriktsverſammlung.

Waschanzüge
S. V eiss, am Markt.

Vorrätig in riesiger Auswohl in den For-

ben blau-vweiss gesfreift, uni blau, uni
khoki,
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ra Mit einer,überaus reichhaltigen und wichtigen Tagesordnung hatte ſich am
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Allerlei.
Ein enktſetzliches Verbrechen.

Jm Dorfe Foenew im ruſſiſchen Gouvernement Kaliſch ver
übten Bauern einen entſetzlichen Racheakt gegen eine im Dorfe
wohnende jüdiſche Familie, deren Oberhaupt einen Prozeß
gegen die Bauern gewonnen hatte. Die Bauern vernagelten
nachts Türen und Fenſter des Hauſes und ſteckten es in Brand.
Acht Perſonen kamen in den Flammen um. Nur das jüngſte
Kind der Familie konnte von ſeiner Mutter aus einem Fenſter
in den Garten geworfen werden, und kam mit dem Leben da
von. Die Brandſtifter wurden verhaftet.

Exploſionsunglück.
Bei der Firma Julius Leibholz, Rohmaterialien zur Kunſt-

wollfabrikation in Lichtenberg, entſtand Freitag abend
gegen 9 Uhr im Karboniſationsraume eine Exploſion. Drei
Trommelrt, in denen die Wolle entfettet wird, gingen wahr-
ſcheinlich durch Reibung des Wollſtaubes in die Luft. Jn dem
Raume befanden ſich der Betriebsleiter und vier Arbeiter. Der
Luftdruck war ſo gewaltig, daß die fünf Perſonen zu
Boden geſchleudert wurden. Durch eine rieſige Stich-
flamme erlitten die am Boden Liegenden ſchwere Ver-
letz ungen. Man brachte ſie nach dem Lichtenberger
Krankenhauſe. Die alarmierte Feuerwehr hatte etwa zwei
Stunden mit den Ablöſchungs- und Aufräumungsarbeiten
zu tun.

Kleines Allerlei: Starke Hagelſchläge ſind in den
Weinbergen des Markgräfler Landes (Baden) nieder egangen.Ein Drama in der Wiener, Geſellſchaft Jn
Wien wurde eine Frau elene Maubach geborene Freiin von
Bülow heute von ihrer Schweſter, Frau Türk, durch Dolchſtiche

e verletzt. Frau Türk erdolchte ſich darauf ſelbſt. Das
tiv des Mordverſuchs war, daß Frau Türk den ſeeliſchen

ihrer Schweſter, die mit ihrem Gatten im Scheidungs-
progeß ſtand, ein Ende machen wollte. Fünf Häuſer ab

rannt. n Hilders ſind fünf Wohnhäuſer und neunHennen eingeäſchert worden. ie Urſache des Brandes iſt

unbekannt. Eiſenbahnzuſammenſtoß. Freitag
früh um 6 Uhr ſtieß bei der Station Mainz-Mombach ein
Güterzug mit einem Rangierzug zuſammen. Der Material-ſchaden iſt t bedeutend tenſchenleben ſind jedoch nicht zu

beklagen. Abſturz eines franzöſiſchen Offizier-
Fliegers. Als der Flieger Leutnant Krehder nach einemging Aber den Polygon landen wollte, wurde ſein Apparat 20

eter über dem Erdboden von einer Bö erfaßt und umgewor-
Srunant Kreyder ſtürzte ab und ſtarb nach einigen

inuten.

Literariſches.
Führer durch die Reichsverſicherungsordnung.

Die See-Unfallverſicherung nach der Reichsver-
ſicherungsordnung Verlags- Buchhandlung Vorwärts Paul
Singer G. m. b. H., Berlin, Preis 40 Pf. Die von dem rührigen
Verlag der Buchhandlung Vorwärts herausgegebene Samm-
lung der Führer durch die Reichsverſicherungsordnun iſt nunmehr mit dem vorliegenden Führer durch die Sein allver
ſicherung abgeſchloſſen. Das neue Büchlein ſchließt ſich dem
Jnhalte und der Form nach würdig den bisher erſchienenen
Führern an. Es ſind das
r gemeinſamen Vorſchriften und das Verfahren. Preis

2. Die Krankenverſicherung. Preis 30 Pf.
3. Die Gewerbeunfallverſicherung. Preis 30 Pf.
4. Die landwirtſchaftliche Unfallverſicherung. Preis 40 Pf.

6. Die Jnbaliden- und Hinterbliebenenßerſicherung. Preis
Pf.

Nachdem nunmehr die kleinen Führer durch die Reichsber-
ſicherungsordnung abgeſchloſſen vor uns liegen, wollen wir auch
nicht verfehlen, auf dem großen, vom Verlag des Vorwärts her-
ausgegebenen Kommentar der Unfallverſicherung (Preis 12,50
Mark) hinzuweiſen. Ueberall hat dieſer Kommentar in den
Fachzeitſchriften lobende Anerkennung gefunden, weshalb auch
wir alle die Gewerkſchaftsbureaus noch einmal auf dieſen
Kommentar verweiſen wollen.

Die Berufskrankheiten der Schneider und Textilarbeiter von
Dr. Grotjahn (Heft 35 der Arbeiter-Geſamt-Bibliothek) er-
Lhien ſoeben im Verlag der Buchhandlung Vorwärts Paul
Singer G. m. b. H., Berlin, Der als Sozialhygieniker bekannteDozent an der Berliner Univerſität gibt in dem vorliegenden
Büchlein in kurzen Kapiteln eine Zuſammenſtellung der Schäd-
lichkeiten dieſer Berufe und recht beherzigenswerte Regeln der
perſönlichen Geſundheitspflege zur Vermeidung dieſer Geſund-
heitsſchädigungen. Mit ſeinem kräftigen Appell an die Körper-
pflege und die Beachtung der allgemeinen Geſundheitsregeln,
mit der Forderung einer durchgreifenden Hebung der ſozialen
und wirtſchaftlichen Zuſtände ſchließt das Heft, das wir der
halben Million in 300000 Schneiderwerkſtätten Beſchäftigten
und der ganzen Million deutſcher Textilarbeiter zur An-
ſchaffung und Beachtung beſtens empfehlen. Das Heft iſt, wie
alle übrigen der Arbeiter-GeſundheitsBibliothek, zum Preiſe
von 20 Pf. in guter Ausgabe 50 Pf. in allen Buchhand-
lungen zu haben.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton

und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles Gott-
lieb Kasparek. Verleger und für die Anzeigen verant
wortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck der Halleſchen.

GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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TLeichte Sommerkleidung
GSeide Lustre Alpaccao Baumwolle

für

Herren und Knaben.
Hervorragende Neuheiten in staunens werter Auswahl bei mässigen Preisen.

Stroh- und Panamahüte, Stroh- und Stoffmützen.

ols
HaſlIe (Saale), Grosse Ulrichstrasse I9.

Spezialhaus I. Ranges für bessere Herren- und Knaben- Bekleidung u

Sporthemden, Sportgürtel etc.

Zunken,
Kein feines fröhstölck ohne

Meandelmitch
Fflanzendufter-Marqarine

Sanell a
Pfd 90 Pf.

i

e
Seifenpulver

Gohatemer- Schwan)

ist garantiert frei von Glor, Wasserglas und sonstigen
scharfen Bestandteiſſen, daher für die Wäsche

X
r S

Mandate IMNtte)-kuropa

Preis 50 Pfg. Nach auswärts Porto zuzüglich.
Jeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte.

Größe 100)75 cm. Zuſammenlegbar.
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und die

Volkesbuohhandiung, Halle a. S., Harz 42/43.

Vorwärts- hohe
Romane u. Erzählungen für das arbeitende Volk

nd de e

Rutter

für jede Arbeiterfamilie

Del rn ben r getrieben

Zzwel Erzählungen von Ernſt Preczang.

Der Pariſer Garten
und Anderes. Von Minna Kautsky.

Ein Frauenſchickſal von Joh. Ferch.

Jeder Band gut gebunden 1 Mark.
Die VorwärtsBibliothek iſt die geeignetſte Anterhaltungslektüre

Harz 42/43.

tet

Ernst Haeckelm
vEin gtots m Volksausgabe. Vreis 1 M.von wirklichem Wert bildet das rühmlchet bekannte und n empfiehlt

ausserordentlich e ge u Buch v H. „Tierkönigs“ Volksbuchhandlung Halle a. S.

ar agennee 5 schokolade-u. Auckerwaren
i g Kauft man sehr gut u. unerreicht,

m preiswert in unseren Verkanfs-
S stellen, Machen Sie einen Versuch
m und Sie sind dauernder Kunde!Erlebnisse und Erfahrungen. m Thüring. Schokoiadenhaus,

Das beinahe in 100000 Exempl. erschienene und mit über J Merseburg, Kleine Rittergasse I.
100 Bildern geschmückte Buch et in einer wohlfeilen Ausgabe g ilenburg, Leipzigerstrasse 25.für Mk. G. in einer gediegenen Ausstattung, in elegantem 2 Torgan, Baoſcerstrasse 16.
leinenband, jetet jedem Bücherfreunde erreichbar. Doch
ist denjenigen, die sich das Buch in einzelnen Lieferungen zu ar Hamendurch die Lieferungsausgabe die Mög- rfanrraäder u. Herren
lichkeit geboten. für wöchentlich 25 Pfg. in den Besita
des wertvollen Buches zu kommen, indem sie jede Woche ein nimmt in Zahlung 1368
Heft für 25 Pfg. erwerben. Bestellungen für das vollständige 9
sowie für das n Heften erscheinende Werk nehmen entgegen
unsere Austräger und Filialen, sowie die

Bitterfeld, Halleschestr. 17. 621

kauft stets zu soliden Preisen u.
H. Schindier, Kl. WMriehstr. 35.

Wohnungs Anzeigen

Anst. Schlafſtelle zu verm.
Binner, Schillerſtr. 321, r. 1356

zu daben in d

Schla ſt. fein möbl., f. I 25H.
iltagst. Friedrichſtr. iBrautAonoasonsohafts Burondoaohovoi.

Zu beziehen durch die

J f Fe T. I e

J

Volksbuchhandlung,
Halle (Saale), Harz 42.-43.

el

ausardeiterinnen
geſucht vonHeoilbrun Pinnor, Gelltrehe

T
etT nie hein
*680 I. Käenteonatein.
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Grosse Ufridwirasse 22/24.

m S Zu sfaunend billigen Preisen.

rumaaner Be
je Schönsfen Woll- u. Vosch-Kleidersto

in tamsendfacher Auswohl, von den ſeinen bis einfaduten Quoeiiföten

1376

m janSorialdemohr. Verein HolzwelDſg.

Mittwoch den 4. Juni 1913 abends 8 Uhr
in Schröders LokalMitglieder
Tagesordnung

1. Wahl der Delegierten zum Kreistag.
2. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand,

Versammlung.

Mundharmoika- Verein „Echo.“
Sonntag, den 1. Junl Kränzchen a

Sonntag den 1. Juni nachmittags 3

1366

Wilsdorfs Gesellschaftshaus, rEs ladet freundlichst ein 1355 Der Torvgun,

Trothaer rI Grosser Balldes „Trothaer Geselligkeits Vereins
verbunden mit Preis Schiessen und Blumen Verlosung.

Der Vorstancdi und Willy Germo.

1 Mehrere r im hiter. 7 5
Jur -Kino: Zwel heten n

2 AusPrehensschwer. Le neue

d bahn Ralle(S.)adcrennobann Kalle( d.
Uhr:

W t tarten 6 erſtkla in und ländiGrohes Goldenes Ka 105 tie Soler Ka 1008
Hochintereſſant und humorvoll: 0 Vollſtändig gratis wird ein

Rennen für Radfahrer. 9 unter dem Publikum verloſt.
Der Alles Nähere die Plakate.

M
angepaßt.

Fahrzeit nur noch 1 Stunde 30 Minuten.
z r ig Dauptbahnhoh 9.00 g. 2 7.30dann 2ereſt die Geſchäſteſtele

Lastautemohil- Funrwesen,
G. m. b

Morgen, Sonntag, den I. Juni er:

Hierzu laden freundlichſt ein 1349

1551 Als Einlage (Nachmittau Ko-

6 Dauerrennen (zuſammen ca. 200 Kilometer) hinter 8 Rieſen-

„Der erste Schritt S neues Brennabor-Tourenrad

Ab 1. Juni neuer Fahrplan, den Ciſenbahnzüge

eburg v d 8.10
di Barriinrzen- Tel. 14667.

Ansiohtes-Postkarten
empfehlt Dio Volks Baoohhan dung

Bitterfeld.
e Achtung, Radfahrer!

das Jrene-Rad
Vißktoria, Cito, Rex u. Aegir

ſchlägt jede Marke der Welt
in Stabilität und Haltbarkeit.

Um Undkoſten zu verhindern, bekommen wir unſere Räderund Zubehörteile waggonweiſe und nicht 1 oder 2 Stück.

Unſer Prinzip iſt: Großer Umſatz u. geringer Nutzen, damit
wir unſere Räder und Zubehörteile zum Fabrik u. Verſand

haus Preiſe verkaufen können.
tete Reparatur Werkſtatt mit elektriſchem
unter fachmänniſcher Leitung am Platze.

ahrräder von 32.90Spezial-Fahrräder von 4560 bis 75.00 3 Jahre Garantie.
Fahrräder von 75.00 bis 89.00 7 Jahre Garantie.

h Gut gebrauchte e von 3.00 bis 20.00 r.
h Schläuche von 2 bis 125 1 Jahr Garantie.

Laufdecken von 2.50 bis 7.2 1 Jahr Garantie.Ketten von 1.50 bis 4.00 Se Garantie.
Pedale von 1.50 bis 3.50 1 Jahr Garantie

Lenkſtangen, verſtellbar, mit Vorbau, von 2.50 Mk.reilauf mit Rücktrittbremſe von 5.80 Mk.
eſpannte Räder von 2.80 Mk.Vordergabel von 1.90 Mk.r eche von 0.60 Mk.von 1.90 Mk.Kleiderne e von 0.30 Mk.Laternen für Carbid von 50 Mk. an.Grammophonue von 12.50 bis 49 k.

Platten von 50 Pf. an.

ren Fahrrad Werk
M. Schneider, Halleschestrasse No. 27.

Beſteingeri
x Betrie

Wer lievi

4

seit 1891 bestehendes

folger zu übertragen.

führen werde.

*724

Halle (Saale), den 1. Juni 1913.
L. Wuchererstr. 45. Tel. 1964.

Auf obige Zeilen bezugnehmend,

Geschàäfts Uebernahme.
Hierdurch meiner werten Kundschaft zur gefl. Kenntnisnahme, dass ich mein

hohen Hotz ung Hartoſte!-Geschof
am heutigen Tage meinem Sohne Otto übergeben habe.
Jahren geschenkte Vertrauen bestens danke, bitte ich. dasselbe auch auf meinen Nach-

Otto
S

Indem ich für das mir seit langen

Hochachtungsvoll

gestatte ich mir die ergebene Mitteilung, dass
ich das von meinem Vater bisher geleitete Unternehmen in unveränderter We se weiter

Durch prompte und reelle Bedienung werde ich bemüht bleiben mir das
Wobl wollen meiner werten Kundschaft zu sichern.

Hochachtungsvoll Otto Just jun.

Just sen.

m

Chr. o
Möhelfahrlk, Gr.

enctäckt

Märkerstrasce

Altrenommiertes Fabrikgesehüäſt für solid
gearbeitete Wohnungs- Einrichtungen.

Ausstattungen
von 250 bis 3000 Mark und höher.

Besichtigung der Musterläger ohne jeden Kaufzwang.
Fachmannische Bedienung. Transport frei.

Der Verlangen Sie Katalog gratis und franko. I
Wieie unveriangte Anerkennungen.

Bitten ums-Besichtigung unserer 4 Schaufensterauslagen. 1374

bett u. 2

Daunenbett nur 40 Mk.
Verpackung frei.
frei. Viele
erledigt.

1606009 neue rote Betten Schon verkduft! s
1* Wſſig von echt rot. dicht. Daunenköper, je Oberbett, Unter

iſſen mit 20 Pfd. neuen Halbdaunen gefüllt, zuſ. nur 30 Mk.
Dasſelbe Gebett mit Daunen Deckbett nur 35 Mk. Herr aftliches

u Gebett 5 Mk. mehr.Garantie Umtauſch
ankſchreiben. Beſtellungen ſhrtchen am Eingangstage

Ritter Co., Betten-Fabrik, Jena 35, Unterm ar
etten- u. Möbel-Katalog

Bei Unregelmäßigkeit der
rkannt vorzügl., gar. unſchädl.

enhabt. Bin ſehr damit zufrieden.

Frunen.
frlode verlangen Sie nur mein an-
itte

Nachnahmeverſ. d. O. Pamii, Berlin-
in C. ſchreibt: Bitte ſenden Sie mir wieder R. II. wie r

r. Erfolge. I. 3.50, II. 5.50.Mainzerſtr 24 K.

ein zartes, reines Geſicht, roſiges,fugendfriſch. Ausſehen u. blendend
ſchönen Teint, der gebrauche
Steckenp ferd- Seife

(die tilienmilch-Seife)à Stück 50 Pf. Die Wirkung erhöht
Dada Cream

welcher rote u. riſſige Haut weiß und
t ſamtweich macht. Tube 50 Pf. bei:

Helmbold Co., Leipzigerſtr. 104.Paul Ewers, Gr. Ulrichſtr. 51.
Paul Fritzsche., Delitzſcherſtr. 74.
M. Waltsgott NB., Gr. Ulrichſtr. 30.
F. A. Hildehb. Fritae, Südſtraße 5 55.
Ernst Jentzseh, Leipzigerſtr. 31.
Wilh. Höschel, Reilſtraße 111.
Carl Bahr, Große Brunnenſtr. 2.
Jn Nietleben Drogerie Glück auf.

Um Verwechseiungen mit
anderen gleichnamigen Ffabri-
katen zu vermeiden, verlange
man ausdrücklich Kautabak

a G. JHanewachker,

Norähausen. Gegründet 1817.
Vertr. F. Burkhardt, Tel. 2150.

Aufpolstern von Sofas
u. Matratzen

in u. außer dem Hauſe gut u.
billig, ſauber u. haltbar. *690Scharſ, Dieskauerſtr. 13.

äumfuhren jeder Art beſ. bill.
Ab. Ackermann, Mühlb. 10. 72

Merseburg.
Kinder-Anzüge,

neueſte
*718

aſſons in großer
uswahl.

Waseh-Anzäge,
Waseh-Blusen,

ſehr billig, empfiehl

H. Taitza, erNr. 18.

Rossfleisoh.
Beese Voche Wieder ff.

III

A. Thurm,Reilstrasse 10. i

für

Putz L

sowie für

Damen Schneider

bei leichtem System
in kürzester Zeit.

Auch halbe Tageskurse.
B. NexePuvermache,

Leipzigerstr. 12,
nur 1 Treppe rechts,

der Ulrichskirche schräg
gegenüber. 1238

Günstige Gelegen-c a heitskè iife in tadeſlos.

r komplettS S fahrrädern, ar
laterne und Wertreug, f. Herren

und Damen für 35, 40., 45, 50, 60,
1367 70. 80, 100 Mk. bei
H. Schindler, Urwachermetr,
Kleine U iricnstr. 35., pt. u. I.

Möbel-Fahrſß 1. Jena
31 Fleiſcherſtraße 3Empfehle e großes VDager

anerkannt gut, ſolid gearbeite-
ter Möbel u. Polſterwaren,Frr Zeit anpaſſend zu bigen
Preiſen.H. bergmann, fuchlemelce,

Plüſch Pantoffeln
Samt-Pantoffeln

Kord-Pantoffeln
n neder-Pantoffeln

Schaft-Stiefel empfiehlt

Max Fricke, erbet
Trothaerſtr. 69. Telephon 1879.

Filiale: Mansßfelderſtr. 47.

aus gebr. Treibriemen-Kernleder
empfiehlt billigst *448

Kari Schulz, Ammendorf.
Weiss wein, 60 u. 80 Pfg. Rotwein.

85 Pfg. per Liter. Bester Apfelwein,
26 Pfg, per Liter gegen Nachnahme.
Fass franko zurüok. Station angeben.

J Wiss, WeingutsbesitzerMaikammer26., Rheinpfalz. 113 36

Esel 30 Stückjg. Tiere eingetr. 723
C. Gebbers, Wiesenburg (Mark).

Gutſp. Grammophon m. Pl. Weck.
m. Gew. z. vk. Alter Markt 5, r.

194

J Panther-,

Stieglitze,
Zelsige,

Kanarlenvögel,
überhaupt alle

Singvögel, nehb
men mit Vorliebe

mein Singfutter, denn es ent-
hält in der Tat alle Säme-
reion, wie sie die Vöge! in
1353 der Freiheit finden.

Täglich frisch gemischt.

Otto Kramer,
Drogen- und Farbenhandlung.

Mittelwache 9.
Sesenüber d. Glauchaer Kirche.

ar. rein u. friſch ebenſo 2 e ſt.,urzh. Zughunde zu ver kaufen
1362 Gerberstrasse 10.

Mars-,
Victoria Räder

1363 ſowieWinselmann Nähmaschinen

außerordentlich billig.
Gutes Rad (1 Jahr Garantie)
48 Freilauf m. Rücktrittbremſemehr A. Kulante Zahlweiſe.

Grosse Müärkerstrasse S.

Bitterfeld.
Gebr. OQuilitzseh,

Halleſche Straße 1. '655

Deſtillation Liköre,
7 7= 7—-=—
Ah
nnnſnſono,ſrcjhnrhrZigarren.

Werkzeuge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Paui SsSchneider,177 Merſeburgerſtr. 4.

23 Gummiahsätze Cent
Senkel, Schuhereme. Leiſten,

billigſt bei 10C. Müller Nachf.,
Leipzigerſtr. 66, Nähe Riebeckpl.

Böttcher- Waren deure
P. Horlebecok, Kleine i
ſtraße 1/2 und Dachritzſtraße 5.

Rabattmarken.
Privat- Mittagstisch

1357 Friedrichstrasse 6.

wichtpertrarten e

Achtung,

Unsere diesjährigen

Reklame- Tage

finden vom 41. Je ew, staKaufhaus für en
R. Michaſk.

heipaigerstrasse



2. Beilage zum Volksblatt.
i S

Nr. 126 Halle (Saale), Sonntag den 1. Juni 1913 24. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
155. Sihung. Freitag, den 80. Mai, nachmitkags 2 uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Jagow, Delbrück.

Kurze Aufrage.
Abg. Dr. MüllerMeiningen (Vp.) fragt an, ob der Reichs

kanzler Auskunft erteilen will, über eine zwiſchen der Türkei,
England und Deutſchland abgeſchloſſene Vereinbarung, nach der
Deutſchland die Bagdadbahn bis nach Basra unter Zuziehung
zweier engliſchen Mitglieder in den Aufſichtsrat bauen, England
den Bau des Hafens von Basra und der Strecke Basra-Koweit
unter engliſchem Protektorat über Koweit übernehmen würde.

Staatsſekreiär des Auswärtigen v. Jagow: Der engliſche
Staatsſekretär des Auswärtigen hat geſtern erklärt, daß England
und die Türkei ſich über den Entwurf eines Abkommens geeinigt
haben, wonach die Bagdadbahn ohne die Zuſtimmung Englands
nicht über Basra hinausgehen ſolle und England wegen ſeiner
Intereſſen an dieſer Bahn in dem Verwalkungsrat mit zweiStimmen vertreten iſt. Wir ſind über die Verhandlungen auf dem
Laufenden erhalten worden. Soweit unſere Jntereſſen und Rechte
aus dem Bagdadbahnvertrag durch das engliſch-türkiſche Abkommen
berührt werden, iſt von beiden Teilen nicht verkannt worden, daß
unſere Zuſtimmung erforderlich iſt. Hierüber iſt ein Meinungs-
austauſch eingeleitet worden, vor deſſen Abſchluß ich weitere Mit-
teilungen über Einzelheiten nicht machen kann.

Hierauf wird die
zweite Beratung des Staatsangehörigkeitsgeſetzes

fortgeſetzt.
Ein fortſchrittlicher Antrag, der nicht nur von der Regierung

vollzogenen oder beſtätigten, ſonderg auch den von ihr genehmigten
Anſtellungen im öffentlichen Dienſt, und nicht nur der Anſtellung
im Kirchendienſt, ſondern auch der im Dienſt einer öffentlich an
erkannten Religionsgemeinſchaft die Folge geben will, daß hier
durch ein Ausländer Deutſcher wird, wird abgelehnt.

v Abg. Landsberg (Soz.)
begründet einen Antrag, daß alle diejenigen, die in Deutſchland
geboren ſind und bis zur Großjährigkeit hier gewohnt haben, bis
zum Beweis des Gegenteils als Deutſche zu gelten haben. Jn
Hamburg iſt es vorgekommen, daß die Behörde einem Mann mit
franzöfiſch klingendem Namen, deſſen Familie ſeit hundert Jahren
in Hamburg wohnt, erklärt hat, ſie halte ihn für einen Ausländer
und daß man von ihm den Nachweis ſeiner hamburgiſchen Staats
angehörigkeit verlangt hat. Da nun in Deutſchland faſt nur die-
jenigen einen Staatsangehörigkeitsausweis beſitzen, aus deren

ilie jemand Staats oder Gemeindebeamter geworden iſt,
te dieſer Nachweis nicht erbracht werden, und der Mann muß

ſich gefallen laſſen, als Ausländer behandelt zu werden. Das ſind
doch unmögliche Zuſtände. (Sehr wahr bei den Sozialdemokraten.

Der ſozialdemokratiſche Antrag wird abgelehnt.

u Abg. Beruſtein (Soz.)veantragt' vom nationalen Standpunkt aus die Streichung der Be
ſtimmung, wonach eine Deutſche durch Heirat mit einem Ausländer
oder dem Angehörigen eines anderen Bundesſtaates ihre Staats-
angehörigkeit verliert. Wenn Sie ſich nicht den heiligen Eidſchwur
gegeben haben, alle Anträge zu dieſem Geſetz ohne weiteres abzu

lehnen, dann erwarte ich die Annahme unſeres Antrags.
Abg. Hansſen (Däne):? Geſtern hat Geheimrat Lewald zu

einem von mir angeführten Fall der Ausweiſung eines ſtaaten-
loſen Dänen erklärt, der Mann ſei wegen Widerſtandes und Dieb-
ſtahls vorbeſtraft. Der Widerſtand war ein geringfügiger Konflikt
mit einem Nachtwächter, und bei dem Diebſtahl handelte es ſich
darum, datßz der Mann als Schulknabe ſich etwas Obſt angeeignet
hatte. (Lebhaftes Hört! hört! links.)

Geheimrat Lewald: Ich habe den Fall nach den vorliegenden
Berichten vorgetragen. Sollte er ſich anders verhalten, ſo werde
ich in der dritten Lefung eine entſprechende Erklärung abgeben.

Der ſozialdemokratiſche Antrag wird abgelehnt.

wegen Abg. Landsberg (Soz.)
begrü ntvag auf Streichung des S 22, der beſtimmt, daß
W die bis e 31. Jahr eine Entſcheidung über ihre
Dienſtverpflichtung nicht herbeigeführt haben, die Staatsangehörig-
keit verlieren. Nur im Fall eines Verſchuldens der Behörden ſoll
ein Wiedereinbürgerungsrecht hrt bleiben. Der Redner ſpricht
davon, daß es preußiſche Behörden gibt, die die Zentralinſtanz
wiſſentlich falſch unterrichten, wie ſich das in dem vom Abg. Hansſen
vorgetragenen Fall gezeigt habe. (Vizepräſident Paaſche ruft den
Redner zunächſt zur Ordnung, da ein Abgeordneter einem Re

ſo etwas nicht vorwerfen dürfe, und ſchränkt ſeine
üge nach der Erwiderung Landsbergs, daß er nur von den „bericht-

erſtattenden Behörden“ geſprochen habe, dahin ein, daß der Redner
keinen Beweis für ein wiſſentliches Vorgehen der Behörden habe
und daher ſolche Bemerkungen unterlaſſen ſolle.)

Der ſozialdemokratiſche Antrag wird abgelehnt.
Auch bei den folgenden hen über den Zuſammenhang

zwiſchen Nichterfüllung der Militärpflicht und Staatsangehörigkeit
werden die ſozialdemokratiſchen Anträge abgelehnt, die eine Mil-
derung der Beſtimmungen verlangen. r

Abg. Liebknecht (Soz.)
begründet den Antrag, gegen ablehnende Beſcheide der Behörde das
Verwaltungsſtreitverfahren, den Rekurs zuzulaſſen. Es
müſſen Rechtsgarantien gegen Mißbräuche geſchaffen werden. Das
jetzige Staatsangehsrigkeitsgeſet iſt gar nicht ſo ſchlecht, aber die
Mißbräuche in Preußen haben es ſo verſchlechtert. Jn Preußen
heißt „ein Recht haben“ durchaus noch nicht „ein Recht ausüben
können. Für jedes politiſche Recht iſt in Preußen ein dreifacher
Panzer notwendig, ſonſt wird es von der Verwaltung eskamotiert.
Wir haben ja hier geſehen, wie die preußiſche Regierung die Ge
wiſſenhaftigkeit, die ſie von jedem Stagatsbürger verlangt, der über
die Ehre anderer ſpricht ich verſchlucke das weitere, denn parla-
meniariſch kann ich es nicht bezeichnen. (Sehr richtig bei den Sozial-
demokraten.) Stimmen Sie alſo unſerm Antrage zu.

Abg. BeckHeidelberg (Natl.) befürwortet einen Ankrag, gegen
Ablehnung von Einbürgerungsgeſuchen in beſtimmten Fällen den
Rekurs zuzulaſſen.

Miniſterialdirektor Le wald erklärt dieſen Antrag als einen
Mittelweg, dem man im äußerſten Fall zuſtimmen könne.

Abg. Siehr (Vpt.) betont ebenfalls die Notwendigkeit der
Schaffung eines Rechtsweges. Bei der Buntſcheckigkeit des heurigen
Verwaltungsſtreitverfahrens würde ſich die ffung eines Heichs
verwaltungsgerichts empfehlen.

der AntragDer Antrag
Albrecht abgelehnt.

Angenommen wird auch eine von der Volkspartei eingebrachte
Reſolution auf Schaffung eines Reichsverwaltungsgerichts. Die
Reſolution Albrecht (Soz.) auf demnächſtige Vorlegung eines Geſetz
entwurfs, durch welchen ein einheitliches Reichsindigenat (unmittel-
h M angehörigkeit) für alle Deutſchen eingeführt wird, wird

elehnt.
Der Reſt des Geſetzes wird debattelos angenommen.
Jn Verbindung hiermit ſteht das Geſ ur Abänderung des

Reichsmilitärgeſetzes, deſſen F 11 in Zukun erſonen, die keinem
Staate angehören, wenn ſie ſich im Reichsgebiet oder in einem
Schutzgebiet dauernd aufhalten, zur Srfüllung der Wehrpflicht her
nausiren geſtattet.

wird angenommen,

W

mehr über dieſe Vorſchläge gefreut als gerade er.

Fahne im Winde flattert,

Abg. Bernſtein (Sogz.
Sie haben es abgelehnt, diejeni die im deutſchen Heere gedient

'haben, unbedingt auf ihren das Reich und die Bundes
ſtaaten aufzunehmen. Hiermit ſteht dieſer Paragraph im inneren
Widerſpruch, wir können deshalb nicht für ihn ſtimmen. (Sehr
richtig bei den Sozialdemokraten.

S 11 wird angenommen und debattelos der Reſt des Geſetzes.
Es folgt die Jnterpellation Albrecht (Soz.) und Genoſſen betr.

Elſaß-Lothringen. Sie lautet: „Jſt der Reichskanzler bereit, Aus
kunft darüber zu erteilen, ob im Bundesrat neue Diktaturgeſetze,
Einſchränkung des Reichsvereinsgeſetzes und des Preßgeſetzes) für
ElſaßLothringen vorgeſchlagen find. Billigt der Reichskanzler die
z in Pariſer Blättern veröffentlichte Vorlage und ihre Be-
gründung.“

Die Jnterpellation wird begründet von
Abg. Emmel (Soz.)

Die elſaß-lothringiſche Regierung hat in der Reichsländiſchen
Kammer zugegeben, daß ſie ſolche Vorſchläge an den Bundesrat
habe gelangen laſſen. Der erſte Teil unſerer Jnterpellation iſt
alſo erledigt. Es bleibt die zweite Frage übrig, ob der Reichs-
kanzler die Einbringung dieſer Vorſchläge und ihre Begründung
billigt. (Der Reichskanzler betritt den Saal.) Die elſaß-loth-
ringiſche Regierung ſcheint das Bedürfnis zu haben, von Zeit zu
Zeit etwas zu veranlaſſen, um die Aufmerkſamkeit von den elſaß-
lothringiſchen Verhältniſſen nicht ablenken zu laſſen. Vielleicht

erklärt ſich das daraus, daß der elſaß-lothringiſche Polizeiminiſter
in Verfolg der Gravenſtadener Affäre den Titel Exzellenz erhalten
hat. Vielleicht will Herr Mandel nun noch etwas weiteres haben.
Sehr eigentümlich iſt ja die Tatſache, daß man in Deutſchland erſt
durch die Pariſer Tagespreſſe Kenntnis von dieſen Vorgängen
erhielt, und zwar zur ſelben Zeit, in der die Nachricht auftauchte,
der Statthalter Graf Wedel werde bald amtsmüde ſein und für
ſeine Stelle ſei der jetzige Regent von Braunſchweig in Ausſicht
genommen. Jn den oberen Kreiſen iſt doch wohl manches nicht ſo,
wie man es immer darzuſtellen beliebt; das Material kann nur
aus den engſten Regierungskreiſen an die nzöſiſche Preſſe ge-
leitet worden ſein. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Man will nun das Reichspreßgeſetz für ElſaßLothringen ein
führen. Das wäre an ſich kein Schade, weil die Kautionspflicht der
Zeitungen damit beſeitigt würde. Die Regierung will aber dafür
die Möglichkeit des Verbotes von Zeitungen haben, die in fran-
zöſiſcher Sprache erſcheinen, und auch bezüglich des Vereinsgeſetzes
will ſie Befugniſſe haben, die weit über das hinausgehen, was
ſonſt im Deutſchen Reiche Geſetz iſt. Solche Ausnahmebeſtimmun-
gen widerſprechen dem Geiſte der Reichsverfaſſung. Wäre dieſes
Eingreifen der Reichsgeſetzgebung in die Landesgeſetzgebung zu
läſſig, ſo könnte man von Reichs wegen auch das preußiſche Ent
eignungsgeſetz aufheben, weil es dem Geiſte des Bürgerlichen Ge-
ſetzbuches widerſpricht, und ebenſo die Wahlrechtsfrage in Mecklen-
burg und in Preußen löſen. Die Scharfmacherpreſſe wird ja auch

ganz damit einverſtanden ſein, daß dieſe Beſtimmungen allgemein
im Reiche gelten ſollen. Die „Kreuzzeitung“ verſpricht ſich heil-
ſame Folgen für die däniſche und polniſche Bewegung davon
(Hört! hört links) und möchte am liebſten auch Ausnahme-
beſtimmungen gegen die Sozialdemokratie.

Zum Preßgeſetz will die elſaß-lothringiſche Regierung einen
neuen Paragraphen haben, der ihr geſtattet, nicht nur ausländiſche
Zeitungen wie jetzt, ſondern Bücher und Zeitſchriften aller Art
zu verbieten und im Jnland Zeitungen, die nicht in deutſcher
Sprache abgefaßt ſind. Das richtet ſich lediglich gegen das Journal
d'Alſace Lorraine“ und den „Noubvelliſt“ des Herrn Wetterlé.
Herr Wetterlé hat aber bereits erklärt, ſein Blatt würde dann
in deutſcher Sprache erſcheinen. Der Nationalismus, der heute
nur eine dünne Oberſchicht der Bourgeoiſie erfaßt hat, von der
elſaß-lothringiſchen Bevölkerung aber vollſtändig abgeprallt iſt,
würde dann leichter in weitere Kreiſe dringen.

Das Vorgehen iſt alſo ein faſt rein perfönliches gegen Herrn
Wetterlé, für den man damit eine ungeheure Reklame gemacht
hat. Der kleine Abbé Wetterlé, der ohnehin recht eitel iſt, würde

dieſe ganze Geſchichte auch nicht billig hergeben, niemand hat ſich
(Sehr wahr! bei

den Sozialdemokraten.) Die Zahl ſeiner Anhänger kann gar nicht
in Betracht kommen; bei den Landtagswahlen von 1911 hat der
Nationalbund nur 1,1 Proz. der abgegebenen Stimmen auf ſich
vereinigt, und das elſaß-lothringiſche Zentrum, das ihn unter
ſtützt hat, hat 2,1 Proz. bekommen. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Und das, obwohl die nationaliſtiſche Bewegung da
mals ihre höchſten Wellen ſchlug, und wir als die „kaiſerlichen
Sozialdemokraten bekämpft w (Große Heiterkeit.) Bei den
Reichstagswahlen von 1912 ſind die Nationaliſten nicht einmal in
die Oeffentlichkeit mit eigenen Kandidaten getreten. (Abg. Schultz
(Rp.): Wetterlé!) Wetterlé iſt bei den Reichstagswahlen unter
die Fittiche des elſaß-lothringiſchen Zentrums geflüchtet und hat
ſich ausdrücklich auf deſſen Programm verpflichtet, ſonſt wäre er
nicht gewählt worden. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)
Es heißt doch wirklich, mit Kanonen nach Spatzen ſchießen, wenn
man in dieſer Weiſe die Bedeutung der Nationaliſten übertreibt.
Die elſaß-lothringiſche Regierung kann gar nicht im Ernſt behaup-
ten, daß dieſe Bewegung ſolche Ausnahmemaßregeln notwendig
macht. Man verbreitet ja auch, es beſtehe gar nicht die Abſicht, die
Ausnahmegeſetze wirklich anzuwenden, ſie ſollen nur als Damokles-
ſchwert aufgehängt werden. Ein ſolches Vorgehen wäre doch mo
raliſch nicht einwandfrei. Wollte die Regierung klug vorgehen
(Zuruf bei den Sozialdemokraten: Wo ſoll ſie denn die Klugheit
hernehmen? Große Heiterkeit), ſo müßte ſie ſich doch fragen, was
ſie durch die Ausnahmegeſetze erreichen kann. So iſt der „Matin“
im Reichsland verboten. Wie will die Regierung verhindern, daß
er von dem badiſchen Kehl nach Straßburg gebracht wird. Wollte
die Regierung ausnahmsweiſe einmal etwas vernünftig werden,
ſo müßte ſie doch ſelbſt einſehen, daß mit ſolchen Maßregeln nichts
zu erreichen iſt. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)

Dann ſoll auch das Reichsvereinsgefetz dahin eingeſchränkt
werden, daß Vereine aufgelöſt werden können, wenn ſie durch ihre
Tätigkeit die öffentliche Sicherheit oder den öffentlichen Frieden
gefährden man kennt dieſe Kautſchukbegriffe oder wenn ſie
andere als in ihrer Satzung vorgeſehene Zwecke verfolgen. Dar-
über würde aber nicht die Regierung und der elſäſſiſche Polizei-
miniſter Mandel entſcheiden, ſondern die verlogenen Berichte der
Polizeiſpitzel. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Hat ſich
die elſäſſiſche Regierung doch auf ſolche Berichte ſelbſt dann ge-
ſtützt, wenn gegen die Vereine ſelbſt gar kein Vorgehen der Be-
hörde möglich war. So wird auch der Verein ehemaliger Fremden-
legionäre als beſonders fürchterlich hingeſtellt, obgleich ihn die
bayeriſche Regierung in München, wo er ſtärker iſt wie bei uns in
Mülhauſen, ruhig duldet. (Hört! hört!) Sein Zweck iſt ausdrück-
lich, die jungen Leute von dem Eintritt in die Fremdenlegion ab-
uhalten (Lebhaftes Hört! hört! links) und die zurückgekehrten

Fremdenlegionäre mit Rat und Tat zu unterſtützen. Jede Dis-
kuſſion über Politik und Religion in dem Verein iſt ausgeſchloſſen.
Da iſt es doch ein ſtarkes Stück, die Ausnahmegeſetze mit dem Be-
ſtehen eines ſolchen Vereins zu begründen. (Sehr wahr! links.) Nun
hat der Verein angeblich eine „gefährliche Fahne“.

Wir haben ſie im Landtag gefehen, auf der einen Seite iſt ſie
weiß und rot mit dem üblichen goldenen Humbug, (Heiterkeit), auf
der andern Seite blau, und Herr Mandel ſagt nun: Wenn die

eigt ſie die franzöſiſchen Farben. (Stür-miſche Heiterkeit.) Juruf bei den Sozialdemokraten: Er ſoll doch

den Wind verbieten Zu dem Vorſitzenden des Vereins der Frem-
denlegionäre kam eines Tages ein Soldat in Uniform, der ihn er

iuchte, ihm zum Deſerkieren und zum Eintritt in die Framden

legion zu verhelfen,

Feind nicht nur

(Hört! hört Es iſt doch klar, daß dieſer
Soldat angeſtiftet war, um dem Vorſitzenden des Vereins, der ihm
natürlich die Tür wies, eine Falle zu ſtellen.

Die Begründung berichtet auch von einer 300 Mitglieder zäh-
lenden Ortsgruppe der franzöſiſchen Ligue Aerienne (des Luft
ſchiffervereins). Jn Mülhauſen hat man erſt dadurch etwas davon
erfahren. Es beſteht dort gar keine Ortsgruppe dieſes Luftſchiffer-
vereins, ſondern einige Einzelmitglieder, die lediglich deshalb Mit-
glieder ſind, weil ſie für den Jahresbeitrag von noch nicht 5 M. einemonatliche rein pſortliche Vereinsſchrift ſowie ermäßigten Eintritt

zu den ſportlichen Veranſtaltungen des Vereins in Frankreich er-
halten. Gegen deutſcher Jntereſſen verſündigen ſie ſich damit in
keiner Weiſe, ſogar ein Offizier der Mülhauſener Garniſon und
mehrere Alldeutſche ſind Mitglieder dieſes Vereins. (Hört! hört!)
Die ganzen Angaben der Regierung ſtützen ſich auf den Bericht eines
Polizeiſpitzels. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Als dritten
Verein führt die Regierung an den Souvenir d'Alſace Lorraine.
Dieſer Verein hat die Aufgabe, die Gefallenen von 70/71 zu ehren.
Wollen Sie dem Sohn eines Vaters, der 1870 als franzöſiſcher
Soldat gefallen iſt, es verargen, wenn er das Andenken ſeines
Vaters ehrt? (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Das
Schöffengericht hat die Auflöſung des Vereins als zu unrecht erfolgt
bezeichnet. (Hört! hört)) So hat die Regierung eine eklatante
Ohrfeige erhalten. An dem Zuſtandekommen des Vereins waren
der Bezirkspräfident von Metz und andere Regierungsbeamte und
auch eine Anzahl Offiziere der Metzer Garniſon beteiligt. (Hört!
hört!)

Nun wird gefſagt, die Ausnahmebeſtimungen richteten ſich nur
gegen die Nationaliſten. Aber Ausnahmebeſtimmungen werden
immer weiter angewandt, als angeblich beabſichtigt war. Und
ſelbſt, wenn das nicht geſchehen ſollte, ſo proteſtieren wir doch ganz
entſchieden dagegen, daß man mit ſolchen Ausnahmebeſtimmungen
auch nur gegen die nationaliſtiſche Gruppe vorgeht. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Die Zweite Kammer des elſaß-lothrin-
giſchen Landtags hat faſt einſtimmig in einer Reſolution die geplanten Manamebeſtiremus n gemißbilligt und die beſtimmte Er-

wartung ausgeſprochen, daß der Reichstag eine ſolche Vorlage ab-
lehnen wird. (Bravo! bei den Sozialdemokraten Nur die Herren
Wetterlé und ſein nationaliſtiſcher Kollege Pfleger haben ſich der
Abſtimmung enthalten. (Hört! hört.) Die kleine Gruppe der
Nationaliſten weiß ſehr wohl, daß ſie größer werden würde, wenn
ſolche Ausnahmebeſtimmungen eingeführt würden. (Sehr wahrl!
bei den Sozialdemokraten.) Auch in der Erſten Kammer iſt ein
Antrag gegen die Ausnahmebeſtimmungen angenommen worden,
der von 9 Mitgliedern unterzeichnet war, die vom Kaiſer zu Mit
gliedern der Kammer ernannt ſind, natürlich auf Vorſchlag der
elſaß-lothringiſchen Regierung. Herr Mandel hat alſo wohl eine
unglückliche Hand gehabt. (Heiterkeit.) Herr Mandel hat geſagt,
wir ſollten uns freuen, in der Regierung Bundesgenoſſen im Kampf
gegen den Nationalismus zu finden. Wir lehnen dieſe Bundes
genoſſen ab, mit ſolch täppiſchen Bundesgenoſſen würde man nur
das Gegenteil von dem erreichen, was man bezweckt. (Sehr gukl
bei den Sozialdemokraten.) Gegen den Antr in der Erſten
Kammer haben nur einige Scharfmacher und das Mitglied des
Nationaliſtiſchen Bundes, Herr Blumenthal, geſtimmt. Man fieht,
die Extreme berühren ſich. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

Mit Jhrem ungeſchickten Vorgehen kann die elſäſſiſche Regie
rung das Ziel, das ſie ſich ſteckt, nicht erreichen. Bei den Landtags
wahlen 1911 wurde der Nationalismus niedergerungen, und daran
haben die politiſchen Parteien, nicht zuletzt die Sozialdemokratie,
ein weit größeres Verdienſt (Lebhafte Zuſtimmung links), als die
Regierung, die nun auf Grund unrichtiger oder übertriebener Tat
ſachen die Reichsregierung in eine ſo unangenehme Situation
bringt. Wenn der Nationalismus aber noch nicht völlig nieder
gerungen iſt, ſo trägt daran die Preſſe der Rechten die Schuld.
Mit Artikeln wie dem der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung“ über
den „Bankerott“ des Statthalters Grafen Wedell oder mit ſolchen
Ausfällen, wie dem der „Schleſiſchen Zeitung“, die die franzöſiſche
Soldateska, ſowie das ganze franzöſiſche Volk als dumme Jungen
bezeichnet hat. (Lebhafte Pfuirufe.) Und glauben Sie, daß dieſe
Ausnahmegeſetzpläne, daß die Drohung, Elſaß-Lothringen, das nun
eine Verfaſſung und ein ziemlich gutes Wahlrecht hat, nach e
mit ſeinem elendeſten aller Wahlſyſteme einzuverleiben, daß die
„Jn-Scherbenſchlagen“Rede nicht den Nationaliſten immer neues
Agitationsmaterial liefert und das elſaß-lothringiſche Volk auf
reizen muß Die Alldeutſchen und die Nationaliſten ergängzen ſich
gegenſeitig und liefern fich immer neues Material. Sie beide
treiben die Verhetzung der Völker. Wer aber die ruhige Entwicke
lung des Reichslandes, die vom Nationalismus wegführt, nicht
ſtören will, der darf nicht mit ſolchen Ausnahmegefetgp kom
men, die wir auf das ſchärfſte verurteilen, wobei wir hoffen, daß,
wenn ſie wirklich vorgelegt werden ſollten, fich eine große Mehr
heit des Reichstages gegen ſie erklären wird. (Lebhafter Beifall
bei den Sozialdemokraten.)

Reichskanzler Dr. v. Bethmann Hollweg: Da die Anträge der
elſaß-lothringiſchen Regierung vom Bundesrat noch nicht behandelt
worden ſind, kann ich heute nicht im Namen der Verbündeten Re-
gierungen ſprechen. Jch möchte nur der Kritik an dieſen Anträgen
in einigen Punkten entgegentreten. Man hat in ElſaßLothringen
darüber geklagt, daß dieſe Anträge ein Schlag ins Geſicht der Ver-.
faſſung ſeien. Damit aber haben ſie gar nichts zu tun. Die durch
die Verfaſſung dem Reichslande gewährte Selbſtändigkeit der
Landesgeſetzgebung, die beiden Kammern, die Vertretung im
Bundesrat, bleiben völlig unberührt davon, welches Vereinsgeſetz
oder welches Preßgeſetz in ElſaßLothringen beſteht. Aber ich will
dabei eins zugeben. Als ich vor zwei Jahren hier im Reichstag
die elſaß-lothringiſche Verfaſſung vertrat, da habe ich es in dem
Vertrauen getan, daß der Kern der elſaß-lothringiſchen Bevölke-
rung nichts anderes will, als unter Wahrung ſeiner Eigenart;
friedlicher Arbeit nachzugehen, daß er in größerer Selbſtändigkeit
als zuvor ſein eigenes Haus in eigener Entſchließung auszubauen
wünſcht, und daß es ſo gelingen werde, die innere Verſchmelzung
Elſaß-Lothringens mit dem Reich beſſer als zuvor zu fördern. Trotz
des Widerſpruchs, dem ich auf manchen Seiten, namentlich auf der
Rechten, begegnen werde, halte ich daran feſt, daß ich mich in dieſer
Beurteilung der großen Maſſe der werktätigen lothringiſchen
Bevölkerung nicht geirrt habe. (Sehr richtig! links.) Und weil
ich an dieſer Ueberzeugung feſthalte, kann ich mich in die Gefühle
der Elſaß-Lothringer hineindenken, die in allen Ausnahmebeſtim-
mungen eine Minderung an Haupt und Gliedern erblicken. (Sehr
richtig! links.) Aber man überſehe doch nicht, daß ſich dieſe Aus
nahmebeſtimmungen gerade gegen diejenigen Elemente wenden,
welche eine ruhige Verſtändigungspolitik zu hintertreiben ſuchen.
Gewiß macht ſich in neuerer Zeit in Elſaß-Lothringen eine ent
ſchiedene Oppofition gegen den Nationalismus bemerkbar. Aber
andererſeits ſteht auch feſt, daß ſeit langem der Nationgalismus
nicht ſo herausfordernd aufgetreten iſt, wie in den letzten Jahren.
(Sehr wahr! rechts.) Nun behauptet der Vorredner, man n
den Nationalismus nicht überſchätzen. Ich halte das für richtig.
Man ſoll ſolchen Beſtrebungen nicht ein Relief geben, das ſie
nicht haben und nicht verdienen. (Sehr richtig! links.) Aber man
ſoll ſolche Beſtrebungen auch nicht unterſchätzen. Mir iſt einmal
die Anſicht entgegengetreten, man ſolle über die Aeußerungen des
Nationalismus nicht nervös werden, was durchaus richtig iſt, denn
das Steigen und Fallen des Nationalismus hinge davon ab, wie
die auswärtige Lage von Deutſchland zu Frankreich ſich geſtalte.
Das iſt ganz richtig. Der elſaß-lothringiſche Nationalismus ſchwillt
ganz beſonders an, wenn die nationalen Gefühle in Frankreich
ſtark erregt ſind. Er macht ſich die Spannung der äußeren Lage,
wenn ſie einmal eintritt, nutzbar. Darin liegt die große üver
Elſaß-Lothringen hinausgehende Gefahr des Nationallismus, die
man nicht ſoll. Der lismus iſt der äEljahLothringens, ſandern unſerer J
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Deutſchen Politik, und jede Maßre die dieſem Nationalismüus
ſein Handwerk erſchwert, befördert das Wohl des Landes und des
Reiches.

Vie Anträge der elſaß-lothringiſchen Regierung ſind lediglich
darauf gerichtet, Auswüchfen der Preßfreiheit und der Vereins-
Ffreit entgegenzutreten, die das Land nicht zur Ruhe kommen
laſſen und letzten Endes nichts anderes predigen als einen Re-
vanchekrieg Frankreichs gegen Deutſchland. (Sehr richtig! rechts
und bei den Nationalliberalen). Eine Abkehr von der Politik, die
zur Verfaſſung geführt hat, ſtellen die vorgeſchlagenen Ausnahme-
beſtimmungen nicht dar. Schuld an dieſer Vermutung ſind ge-
wiſſe maßloſe Uebertreibungen, mit denen man namentlich im An-
fang, als die Vorſchläge durch einen jedenfalls groben Vertrauens-
bruch in die Oeffentlichkeit gedrungen waren, den Jnhalt der An-
träge dem Publikum darſtellte. Ein Teil der franzöſiſchen Preſſe
hat ſich mit den Anträgen befaßt, als ob es ſich um eine fran-
zöſiſche Angelegenheit handle. Dieſe Preſſe wird ſich damit be
ſcheiden müſſen. daß die elſaß-lothringiſchen Verhältniſſe bei uns
in Deutſchland geregelt werden. Aber auch in einigen deutſchen
Blättern habe ich ſcharfe Worte geleſen, als ob dieſe Anträge ein
Ausnahmerecht ſchaffen wollten. Solche Behauptungen richten ſich
von ſelbſt. Die Abänderungen am Vereinsrecht wollen den die
öffentliche Sicherheit und den Frieden ſtörenden Vereinen zu Leibe
gehen. Kein vernünftiger Deutſcher hat ein Jntereſſe daran, daß
ſolche Vereine beſonders in Elſaß-Lothringen beſtehen. Dieſe ver-
einsrechtlichen Beſtimmungen befanden ſich ſeinerzeit im elſaß-loth-
ringiſchen Vereinsgeſetz von 1905, das der Landesausſchuß ein-
ſtimmig angenommen hat. Die Beſtimmungen des Reichspreſſe-
geſebes ſollen unter Beibehaltang gewiſſer dort beſtehenden Be
ſtimmungen auf die Reichslande ausgedehnt werden. Es ſoll die
Beſtimnung aufrechterhalten bleiben, daß ausländiſche Zeitſchriften
verboten werden können, und als Neuerung ſoll die Regierung die
Handhabe erhalten, manchmal auch inländiſche Zeitungen zu ver-

bieten. Dieſe letzte Beſtimmung iſt im republikaniſchen Frankreich
rechtens. All dieſe Maßnahmen de lediglich gegen diejenigen
Machenſchaften gerichtet, die deutſchfeindlich ſind, und was deutſch
feindlich iſt, hat in a ein Recht auf Exiſtenz.

Der Vorredner hat hier geſprochen, als ob Jhnen beſtimmke
eſetzgeberiſche Vorſchläge des Bundesrats bereits vorlägen. So
ange das nicht der Fall iſt, muß ich mir ſelbſtverſtändlich eine ge

wiſſe Enthaltung auferlegen. Jch habe nur verſucht, den Stand-
punkt der elſaß-lothringiſchen Regierung darzulegen. Aber i
meine, dieſe Grundſätze ſind doch maßgebend für das ganze. J
habe mich gefreut, daß auch der Vorredner den Nationalismus aufs
ſchärfſte verurteilt (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten), und
ich hoffe, man wird auch in ſich auch weiterhin
auf dieſen Standpunkt ſtellen. enn auf deutſchem Boden eine
Preſſe ſich heute ſchlimmer gebärdet, als die deutſchfeindliche Preſſe
des Auslandes, und wenn Vereine an der Arbeit ſind, die das
Intereſſe des Auslandes fördern, ſo verdient die Abſicht der elſaß-
lothringiſchen Regierung, dieſen Machenſchaften mit größerem
Nachdruck als bisher zu begegnen, nicht Tadel, ſondern Anerken
nung. Jch bitte die Herren, mit Ruhe an die Sache heranzu
treten. Es handelt ſich darum, Machenſchaften zu bekämpfen, denen
es ein Dorn im Auge iſt, daß Elſaß-Lothringen unlösbar mit
Deutſchland verbunden iſt. (Beifall rechts.)

Auf Antrag des Abg. Haaſe (Soz.) wird gegen die Rechte die
Beſprechung der Jnterpellation beſchloſſen.

Abg. Fehrenbach (Ztr.: Schade, daß der Reichskanzler nicht da-
mit geſchloſſen hat, daß die Angelegenheit mit dieſer Debatte erledigt
iſt. Schon mit dem Votum des Elſäſſiſchen Landtags hätte die Sache
für die Regierung erledigt ſein ſollen. An gewiſſen bedauerlichen
Erſcheinungen im Reichsland iſt die Regierung nicht ganz ſchuldlos.
Wir ſind durchaus damit einverſtanden, daß der Nationalismus im
Rahmen des gemeinen Rechts mit allen Mitteln bekämpft wird, denn

er iſt ein Unglück beſonders für unſer Reichsland. Aber von irgendwelchen heren Gefahren, die Ausnahmegeſetze rechtfertigen
würden, iſt keine Rede. Es handelt ſich nur um eine dünne Schicht.

Die geplanten r würden das Gegenteil von dem er-
reichen, was ſie wollen. Die Angriffe, die in franzöſiſcher Sprache
nicht mehr erhoben werden könnten, würden ſofort in deutſchen
Zeitungen erhoben werden.

Mit ſolchen Ausnahmebeſtimmungen, die Kautſchuk ſind, trifft
man nicht nur gefährliche, ſondern auch andere Verein. Um ſich
an der Ehrung toter franzöſiſcher Soldaten zu ſtoßen, dazu gehört
ſchon ein gewiſſer Chauvinismus,. (Scehr richtig!) Ausſchlaggebend
für uns muß die Stimmung in ElſaßLothringen ſein, die ſich
kundgibt in den Voten beider Kammern. (Sehr richtigl) Mit den
Regierungen in Straßburg haben wir ſeit jeher wenig Glück ge
habt. Jn dem Chorus gegen die gegenwärtige Regierung will ich
nicht auch noch einſtimmen. Jch will nur fagen, ich habe Regie
rungen kennen gelernt, die weiſer regiert haben. (Große Heiter-
keit.) Jm übrigen wünſche auch ich einen ſcharfen Schnitt gegen-
über den Nationaliſten, die in Elſaß-Lothringen mit dem Feuer
ſpielen. ElſaßLothringen muß deutſch bleiben. (Lebhafter Beifall.

Abg. Dr. Oertel (k.): Jch kenne auch weiſere Volksvertretungen
als im Elſäſſiſchen Landtag. Jch meine aber nicht den deutſchen
Reichstag, ſondern das preußiſche Abgerdnetenhaus. (Stürmiſche
Heiterkeit links.) Die Vorſchläge der elſaß-lothringiſchen Regie
rung beweiſen, daß die dortige Bevölkerung für die ihr gegebene
Verfaſſung noch nicht reif war. Wir, die wir vor dieſer Verfaſſung
gewarnt haben, könnten alſo ſchadenfroh ſein. Wir treten nicht
ohne weiteres mit beiden Füßen auf den Boden der Vorſchläge,
dazu fehlt uns das Material, aber wir billigen alle ſcharfen Maß-
regeln gegen den elſaß-lothringiſchen Nationalismus. (Bravol
rechts.)

Schluß 7 Uhr.
Die weitere Beſprechung wird auf Sonnabend 12 Uhr vertagt.

5 iAus der Provinz.
Gewaltſame Patriotenzüchtung.

ie nationale „Jugendpflege“ will im Städtchen Schkeuditz
t ſo recht auf die Beine kommen. Das Herumtollen mit Stech-

latte und Brotbeutel in der ſchönen freien Natur findet mit Recht
wenig Verſtändnis bei der dortigen Jugend und die Teilnahme
an den Kriegsſpielereien und Schießübungen uſw. wird immer
kläglicher; denn mancher von den Teilnehmern an dieſen Ver-
onſtaltungen wird im ſtillen Kämmerlein darüber nachgedacht
haben, was ihm wohl all' dieſe albernen Dinge bei ſeinem ſpäteren

53und zum Teil jetzt ſchon hartem Kampfe ums Daſein für Nutzen
bringen könnten. Das Fazit dieſes Denkens bringt wiederum die
ſchwache Teilnahme zum Ausdruck.

Um nun dieſen Uebelſtand auf echt preußiſche Weiſe zu be-
ſeitigen, iſt ſeitens des Regierungspräſidenten von Merſeburg ein
Zwangsabonnement der von uns mehrfach kritiſierten, von
dem ſtaatlichen Jugendpfleger Rektor Hemprich- Naumburg
herausgegebenen politiſchen Zeitſchrift: „Wir ſind Deutſch-
lands Jugend“ zum Preiſe von 60 Pfg. jährlich, für die
Schüler der hieſigen Fortbildungsſchule angeordnet worden
angeblich an Stelle des bisherigen Leſebuches. Selbſtverſtändlich
verweigerte ein Teil der Schüler das Abonnement, worauf ihnen
folgende Belehrung des Magiſtrats der Stadt Schkeuditz zuging:

„Der Herr Regierungspräſident in Merſeburg hat angeordnet,
daß von Oſtern ds. Js. ab an der hieſigen gewerblichen Fort
bildungsſchule an Stelle des bisher benutzten Leſebuches die
Zeitſchrift „Wir ſind Deutſchlands Jugend“ von den Schülern
benutzt wird. Die Zeitſchrift wird von der Schule geliefert und
jeder Schüler hat hierfür 60 Pfennig jährlich zu bezahlen.

Nach Anzeige des Herrn Leiters der gewerblichen Fortbil-
dungsſchule (Rektor Mickiſch) weigern Sie ſich, die Zeitſchrift
zu halten und das geforderte Leſegeld hierfür zu entrichten.

Nach S 6 des beſtehenden Ortsſtatuts, betreffend die gewerb-
liche Fortbildungsſchule in Schkeuditz vom 30. Auguſt 1912 ſind
Sie verpflichtet, die als nötig bezeichneten Lernmittel zu be-
ſchaffen und in den Unterricht mitzubringen, andernfalls Sie
ſich ſtrafbar machen.

Bevor wir Jhre Beſtrafung veranlaſſen, weiſen wir Sie
hiermit nochmals auf Jhre Pflichten hin und fordern Sie
auf, ſofort den getroffenen Anordnungen nachzukommen, andern-
falls Jhre Beſtrafung unnachſichtlich erfolgen wird.

gez. Schmidt.“
Da nun in Schkeuditz ein Leſebuch in der Fortbildungsſchule

bisher überhaupt noch nicht exiſtiert hat, ſo iſt es zunächſt nicht
recht verſtändlich, was für ein Buch gemeint iſt, an deſſen Stelle
die Zeitung treten ſoll. Die Anordnung wird aber immer un
verſtändlicher, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die Anſchaffungs-
koſten für ein Leſebuch doch nur einmalige ſind und das einmal
angeſchaffte Buch dann immer wieder von dem nächſtfolgenden
die Schule beſuchenden Kinde benutzt werden kann, während die
famoſe Zeitung, wenn ſie in der Schule geleſen wurde und
den verſtändigeren Schülern manches Lächeln abgelockt hat
wertlos iſt.

Der Kernpunkt der Sache wäre aber die Entſcheidung, ob dieſe
Zeitung überhaupt als Lernmittel im Sinne des 8 6 anzuſehen iſt.
Das muß, wie wir durch Abdruck einzelner Artikel aus dieſer
yolitiſchen Zeitſchrift zeigten, entſchieden verneint werden.

Aus dem Jnhalte einer uns vorliegenden Mai-Nummer ſeien
nur folgende Aufſätze zur Charakteriſierung angeführt: Räuber
und Prinzeſſin, Häſeler kommt, Vom Fußballſpiel, ferner Wie die
Franzoſen das deutſche Luftſchiff demolierten, welches jetzt zur
Erinnerung an dieſe Kulturſchande in einer beſonderen Halle in

eutſchland aufbewahrt wird in ungefähr derſelben Weiſe wird
ie Affäre von Nancy ausgeſchlachtet. Jn dieſer Art Lernſtoff
eht es dann luſtig weiter. Aus den kurzen Umriſſen kann man

ſchon ungefähr die Tendenz dieſes Blattes erkennen. Daß es ſich
nicht als Lernmittel für Fortbildungsſchüler eignet, dürfte wohl

ange neittereoz ar on ohn werteres t ein.
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Es iſt eben kein Mittel zu ſchlecht, die Jugend für die „nationale
Sache“ zu ködern, ob aber dieſe Gewaltmaßregeln den gewünſchten
Erfolg bringen werden, das ſteht wohl auf einem anderen Blatte.
Sache der Eltern iſt es aber nun um ſo mehr, zu Hauſe ihren die
Fortbildungsſchule beſuchenden Kindern die „Weisheiten“, die den-

ſelben durch derartige „Lernmittel“ beigebracht werden, gründlich
wieder auszutreiben, dann werden ihre Jungens auch durch dieſe
neueſte Taktik keinen ernſtlichen Schaden nehmen. Es wird in
dieſer Sache jedenfalls noch nicht das letzte Wort geſprochen ſein.

Paſſendorf. Ein rätſelhaftes Vorkommnis, das
entſchieden der Aufklärung bedarf, ereignete ſich geſtern mittag
gegen 1 Uhr auf Paſſendorfer Flur. Ein des Weges kommen-
der Radfahrer bemerkte eine Menſchenanſammlung und er-
kundigte ſich nach der Urſache. Es wurde ihm mitgeteilt, daß
ein Mann im Kornfelde liege, der tot zuſammengebrochen ſei.
Er begab ſich nach dem Felde und erfuhr, daß ein in den zwan
ziger Jahren ſtehender Mann zwei Meſſerſtiche in die Bruſt er
halten habe und von Herrn Dr. Gäbelein verbunden wurde.
Man ſchickte nach dem Ortsvorſteher, der jedoch ziemlich lange
auf ſich warten ließ. Es ſtellte ſich nunmehr heraus, daß der
verletzte Mann, der des Diebſtahls verdächtig ſei, von einem
Aufſeher und ſeinen Leuten verfolgt wurde. Ob ihm die Meſſer-
ſtiche von einem ſeiner Verfolger beigebracht worden ſind, ließ
ſich noch nicht nachweiſen. Herr Dr. Gäbelein ordnete die
Ueberführung des Verletzten nach einem Halleſchen Kranken-
hauſe an. Hierzu wollte man einen Miſtwagen benutzen.
Hiergegen proteſtierte der Radfahrer und wies darauf hin, daß
der Transport beſſer auf einem Federwagen vorgenommen
werden könne, der ſehr Ieicht im Orte zu beſchaffen ſei und den
Transport erträglicher geſtalte. Es gelang auch, einen Feder-
wagen zu erhalten. Jedoch ſollte der Knecht des Ackerwagens
erſt wieder nach dem Ochſenſtalle fahren, um dann ſpäter das
Pferd vor den Federwagen zu ſpannen. Da jedoch hierbei
viel Zeit verloren ging, gerieten der Radfahrer ſowie Herr
Dr. Gäbelein mit dem Ortsſchulzen Herrn Fuß in eine ſcharfe
Auseinanderſetzung. Schließlich wurde es möglich gemacht, daß
der Schwerverletzte um 8 Uhr, alſo nach vollen zwei Stunden,
nach dem Krankenhauſe gebracht werden konnte.

Merſeburg. Dem „Fortſchritts“ Korreſpondenten
iſt unſer letzter, die Kritik des Sommertheaters betreffender Artikel
arg auf die Nerven gefallen. Und da die Korreſpondent- Redaktion
ſachliche Gründe nicht anzuführen imſtande iſt, ſchimpft ſie in
altgewohnter Weiſe nach dem Reichsverbandsſchimpfwörterbuch
mächtig über den dreiſten Volksblattberichterſtatter, der ſich da
erlaubt, die „objektiven“ Betrachtungen des Muſikſachverſtändigen
der Oelgrubenredaktion zu bekritteln. Auf den Kern der Sache
geht man nicht ein, nämlich auf die von uns angeführten Kritiken
vom vorigen Jahr und die Betrachtungen über die Leiſtungs-
fähigkeiten der hieſigen Dilettantenvereine, im Vergleich der jetzigen
Kritiſierung des Sommertheaters ebenfalls. Es ſteht feſt, daß
dieſe Meinung nicht nur in den Kreiſen der Arbeiter, ſondern
auch in den beſſer ſituierten Kreiſen beſteht. Freilich legt man
ja allgemein dem hieſigen Freiſinnsblatt wenig Bedeutung bei;
wir hielten es aber für unſere Pflicht, ungerechte Anwürfe zurück-
zuweiſen. Wir haben die Leiſtungen mit den Eintrittspreiſen
und den Bühnenverhältniſſen in Einklang zu bringen geſucht
und müſſen erklären, daß jeder Kritiker darnach handeln wird;
nur der Korreſpondentſachverſtändige wird das nie fertig bringen,
denn er bringt in ſeine Kritiken Erzeugniſſe ſeiner ſtark vertrock-
neten poetiſchen Ader mit hinein, die in einer humoriſtiſchen Feſt-
zeitung irgend eines Klimbimvereeins vielleicht Beifall finden
werden, aber nicht in eine maßgebend ſein-ſollende Kritik hinein-
gehören. Ganz abgeſehen von der übrigen, wenig vorurteilsfreien
Kritik. Man will unſere Stellung zur Kunſt gern einmal hören.
Leider haben wir in der Zeitung zu wenig Raum, um ebenfalls
Kritiken aus Merſeburg zu ver öffentlichen. Beim Korreſpondent
iſt das anders, da wird der heilloſeſte Unſinn aufgenommen, da-
mit nur die Spalten voll werden. Aber die Korreſpondent-
redaktion kann ſehr gut den feinen Geſchmack für Kunſt unter der
Arbeiterſchaft kennen lernen, wenn ſie die Veranſtaltungen des
Arbeiterbildungsausſchuſſes im nächſten Winterhalbjahr beſuchte.
Daß dort nur künſtleriſch Gutes geboten wird, haben anſtändige
bürgerliche Zeitungen zu wiederholten Malen beſtätigt. Schließ-
lich fühlt ſich die Redaktion noch veranlaßt, das abgedroſchene
Wort von den Obergenoſſen zu benutzen und beſpöttelt die Viel-
ſeitigkeit unſeres Berichterſtatters. Führer gibt es und muß es
überall geben. Auch die freiſinnige Partei hat ſolche, nur mit
dem Unterſchiede, daß unſere Führer oder Obergenoſſen ihre
Pflicht tun, während die nennen wir ſie „einſeitigen Ober-
bonzen der freiſinnigen Partei“ von Pflichtgefühl keine Ahnung
haben. Denn die Landtagswahl zeigte uns, daß ſelbſt als frei
ſinnige Wahlmänner aufgeſtellte Parteigänger der Wahl fern
blieben, und das nicht nur in der zweiten, ſondern auch in der
dritten Abteilung. Mit ſolchen einſeitigen Oberbonzen kann der
Freiſinn wahrlich keinen Staat machen, doch bei der blödſinnigen
Schreibweiſe des Korreſpondenten kann man das verſtehen.

III

Bitterfeld. Kartellſitzung. Anweſend waren 30 Delegierte.
Eingänge waren 153, davon ein Antwortſchreiben vom Landrat
des Kreiſes Bitterfeld wegen des Antrags, bei den Beratungen
der Satzungen der zu gründenden Ortskrankenkaſſe teilzunehmen.
Das Schreiben hat folgenden Wortlaut: „Auf das Schreiben vom
5. d. Mts. erwidere ich, daß eine Beſprechung der Muſterſatzungen
der neuzugründenden Ortskrankenkaſſe unter Anhörung von Arbeit-
gebern und Arbeitnehmern bereits ſtattgefunden hat und dieſelben
dem Kreistage zur Beſchlußfaſſung bereits vorliegen. Wbegr
von Bodenhauſen.“ Hierüber entſpann ſich eine längere Debatte,
in deren Verlauf ſcharf dagegen Stellung genommen wurde, daß
eine ſo ſtark organiſierte Arbeiterſchaft bei ſo wichtigen Angelegen
heiten ausgeſchaltet worden iſt. Dem Kartell neu angeſchloſſen
hat ſich die Zahlſtelle der Handlungsgehilfen mit 20 Mitgliedern.
Ueber die Volksfürſorge wurde von der Kommiſſion Bericht
erſtattet und mitgeteilt, daß Kollege Prautſch Holzweißig als
Rechnungsführer gewählt worden iſt und die Arbeiten ihren An
fang nehmen. Es folgte eine rege Ausſprache, an der ſich die
die Kollegen Lamſcha, Kuntze, Blum, Spengler, Peterſohn und
Stammer beteiligten. Ein Antrag Holzweißig wurde abgelehnt.
Als ſtellvertretender Schriftführer wurde Kollege Häusler und in
den Bildungsausſchuß Kollege Blum gewählt. Die Rechtsauskunft-
ſtelle, welche durch den Weggang des Kollegen Karthäuſer frei
geworden iſt, wird vorläufig von den Gewerkſchaftsbeamten über
nommen und wird der Vorſtand verſuchen, einen Ausweg zu
finden. Der Delegierte der Holzarbeiter gab bekannt, daß dieFirma Quilitzſch, Möbelfabrik keine organiſierten Leute einſtellt

und die Organiſierten entläßt. Als Tiſchler von der betreffenden
Firma geſucht wurden, gingen einige Kollegen nach Arbeit an
fragen, worauf dieſelben gefragt wurden, ob ſie organiſiert ſeien.
Auf ihr Ja wurde geſagt, mit organiſierten Leuten wollte dieFirma nichts zu tun haben; wenn ſie nicht im Verband wären,
könnten ſie anfangen. der organiſierte Arbeiter wird hieraus
ſeine Konſequenzen zu ziehen wiſſen.

Sangerhauſen. Stadtverordneten- Sitzung. Die
Rechnungen der Volks und gehobenen Schule, die in einer
früheren Sitzung wegen Etatsüberſchreitungen zurückverwieſen
wurden, liegen wiederum vor. Die Rechnung der Volksſchul-
kaſſe balanziert in Einnahme und Ausgabe mit 104 287 Mark.
Nach ausreichender Begründung wird die Etatsüberſchreitung
von 2437,47 Mt. anerkannt und die Rechnung genehmigt. Die
Rechnung der gehobenen Schule ſchließt ab in Einnahme und
Ausgabe mit 74086,02 Mk. Die Etatsüberſchreitung beträgt
hier 1086,02 Mk. und wird ebenfalls genehmigt. Von der
Kämmereikaſſe wurde an die gehobene Schule ein Zuſchuß von
40 900,84 Mk. geleiſtet. Die Rechnung der Gymngſialkaſſe weiſt
auf in Einnahme 98 362,53 Mk., in Ausgabe 96 911,16 Mt., ſo
daß ein Beſtand von 1451,37 Mk. bleibt. Der Staatszuſchuß
zum Gymnaſium beträgt 20 480, Mk., der ſtädtiſche Zuſchußz
32 907,43 Mk. Auch dieſe Rechnung wird genehmigt. Der
Tiſchlermeiſter Spengler hat ein Modell der Stadt Sanger-
hauſen vom Jahre 1760 angefertigt und dasſelbe der Stadt für
1500 Mk. zum Kauf angeboten. Ohne Debatte wurde der An-
kauf des Modells beſchloſſen. Am Kommunikationsweg Sanger-
hauſenSotterhauſen iſt noch eine Strecke von 618 Meter aus
zubauen. Da es ſich um ſtädtiſches Jntereſſengebiet handelt,
ſoll die Stadt ein Drittel zu den Koſten, und zwar 3546 Mk.
beitragen, während je ein Drittel der Kreis und die Provinz
tragen. Stadtv. Richter hätte erwartet, daß man die wegen
Umbau des Krankenhauſes in Ausſicht genommene Verlegung
der Beyernaumburger Straße mit dieſem Projekt vereinigt
hätte, da man doch auch für die Verlegung dieſer Straße einen
Kreis bezw. Provinzialbeitrag erhalten würde. Nach kurzer
Debatte wird die Vorlage dem Magiſtrat zurückgegeben mit der
Weiſung, die Anregung des Stadtv. Richter mit zu berückſich-
tigen. Jn Sachen der Wiegel ſchen Unterſchlagungen hat
es der Magiſtrat abgelehnt, die Akten dem Bezirksausſchuß zur
weiteren Entſcheidung zu überweiſen, wie es in der letzten
Sitzung beſchloſſen worden iſt. Stadtv. Schul ze beantragt,
eine Abänderung dieſes Beſchluſſes nicht vorzunehmen und
einen Entſcheid des Bezirksausſchuſſes unter allen Umſtänden
herbeizuführen. Der Antrag wird angenommen.

Auleben. Feuer durch Blitzſchlag. Bei dem Gewitter
am Mittwoch nachmittag ſchlug der Blitz in das Gehöft des
Landwirts Schmidt ein, wodurch die Scheune und Ställe
vollſtändig eingeäſchert wurden. Das Feuer dehnte ſich auf die
Gehöfte der Landwirte Bils hauſen und Miche aus, eben-
falls Scheunen und Ställe einäſchernd. Die Wohngebäude
blieben unverſehrt. Auch das Vieh konnte gerettet werden.
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Leichte

Sommerkleidung
Groxse Guxwahl. Unerreicht billige Preise.

Wasch-fnzüge
Wasch- Joppen
Wasch- Hosen

Wasch- Westen

Lüster- Jacketts

Leinen- Jacketts Wasch Anzüge
Loden- Joppen
Loden-Felerinen Wasch- Schul Anzüge

Fantasie Westen Loden-Mäntel
auch in Jünglings- Grössen

für jedes Alter.

Herm. Bauchwitz

Saranttiert waschecht
Knaben-

aus Stoff u. Leinen von Mk. 1., 85 ap.

und Joppen in schönen Mustera.

Wasch Blusen u. Hosen
von Mk. O. 60 bis zu den elegantesten

Qualitäten wnd Passons.

Harkt
Gegr. 1659.

9 kernupr. 2266.
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Sie brauchen
keine Seife

Seifenpulver, Soda oder sonstige Waschzusätze,
wenn Sie mit Persil waschen, denn dessen
selbsttätige Wirkung wird dadurch nur beeinträchtigt

Persil
wäscht ganz von selbst

und sein Gebrauch unnütz verteuert.

wird

Aller

ohne Reiben und Bürsten, nur durch einmaliges
Also denkbar einfachste

Hnwendung, bei grösster Zeitersparnis und Schonung
Da Persil gleichzeitig stark desinfi-

so eignet es sich be-

etwa halbstündiges Kochen.

des Gewebes.
zierende Wirkung besitszt,
Sonders vorteilhaft für die Reinigung von

Krankem- u. Kinderwäsche

J

J

Die schmüutzigste
Wäsche

durch Persil im Nu wieder vollkommen rein
und schneeweiss, wie auf dem Rasen gebleicht.

Staub, Schmutz, Schweiss, Fett, ja selbst die
hartnäckigsten Flecken verschwinden sofort, ohne dass
das CGewebe im geringsten angegriffen wird. Deshalb
besonders empfehlenswert für gewerbliche Berufs-
wäsche, wie Metzger-, Bäcker-, Friseure- u. Anstreicher-

kleidung, Arbeiterkittel und Schürzen. Huch für

Woll- und Buntwäschedas selbettatige

die dadurch vollkommen keimfrei gemacht wird.
Ueberall erhältlich, niemals lose, nur in Original-Paketen.

HENKEL Co., DOSSELDORF.
Alleinige Fabrikanten auch der allbeliebten

e Henkels Bleich- Sooo,

Waschwmittel
Der grosee kifoſg!

e

S

ist Persil das idealste Waschmittel.
in stark handwarmer Persillauge (ohne Kochenm)
bleibt die Wolle stets locker, griffig und wird nie filzig.

Beim Waschen

Ueberall erhältlich, niemals lose, nur in Original- Paketen

HENKEL Co., DOSSELDORLPF.
Alleinige Fabrikanten auch der allbeliebten

tlenkels Bleich-Soda.
Vertreter für Halle (Saale) und Umgebung Ernst Kieseling, ſaſſe Geulo faſberstäſterstrasse 8.

Cebrüder Raun fhn
Stahlwarenfabrik

und
Versandhaus I. Ranges.
Versand direkt an Private. FARRI-MARKE.

30 Tage zur Probe!
deu ſettorhausbeu!
ſchlos Stolzenfels an ein.

*719

Prophezeit das
Wetter 2428 Stunden
im Voraus und ist ein
reizendger und praicg-
tischer Sehmuck für

jedes Zimmer.
Sehr

s chöne, ma-
twrgetreue

Nach-
ildung aus
Terrakotta
hergestellt,

wetterſest,
Felsen,

tebüsch und
Burg fein na-
urfarbig be-
nalt und ge-
brannt, mit
hübschem
Thermo-
meter.

Vor schönem
Wetter tritt

die Frau e

17 em bhoch,

14 cm breit.

heraus, vorKegenwetter
der Mann.
Garantie
für tadel-
oses Funk
tionieren.

Gebrauehs
anweisung

bei jedem
Stück.No. 793. Preis pro Stück nur m. 1. T ranbo.

Versand Garantieschein: Nichtgetfal-unter Nachnahme oder lende Waren tause hen wir
I j gegen Vorauszahlung des bereitwilligst um oder

Betrages zahlen Betrag zurück.
Wir pleten Ihnen hesondere Vortelle, tn
umsonstundportofret re IlustriertenPracht-

welcher zirka 10.0900 Gegenstände aller Waren-Katulog, gattungen in grösster Auswahl enthält.

Hunderttausende Kunden. Viele tausende Aner-
Koennungen über Güte und Qualität unserer Waren

Bei allen Aufträgen Extra-Vergünstigungen.

Möbel,
le jetzt fürh Möbel

Anzahlung ad.e UlsterMöbel II 96 412 6M, vo 1.00

otton v Poistorwaron

bedeutend unter Prels und Anzabtung.
Anzüge Paletots

e „180 u v 2 150,
22 280„39 h. 33 2250,

Elegante Einrichtungen bis 3000 M. stots Vorrätig.
An- und Abzahlung nach Uebereinkunft.

kſpzoſne Mödeſstücke

von 2 M. Anzahlung an.
J 5Ammige Paletots Ulster
Serie 1.50gre 430Damon Jacketts
Serie III 5.00 Palsiois, Kleider

rie IV -8-10.00] 2 M. Anzahl. an.
J

Alles in meinem Nöhboel- Aacriminneere -Geschäft

v u 1364

Halle a. S.,
nern n. Ulrichstr. 56,

3 S
F. Se

n.

Vom 2. bis 4. Juni 1913
werde ich in

Halle (Saale), Hotel „Stadt Hamburg“,
anwesend sein, um

KkKünstliche Augen
direkt nach der Natur für Patienten u

*687 und einzupassen
F. Ad. Müller, Augenkünstler a. Wiesbaden.

Aen
Ehe Sie ein Rad kaufen, beſichtigen Sie mein großes

Lager von neuen und gebrauchten

Fahrvrüdern. O
Mäutel, Schlänche alle Erſatzteile

zu den Dp billigſten Preiſen. I
OGito Iimis ein. Turmstr. 156.
806 Kein Laden. Eigene Reparaturwerhkſtatt.

n

III AIA

paul Schäfer Gärtnerel, in
Empfehle den Gewerkſchaften und Seinen

T7eopfpflanzen u. Sträusseche
zur Verloſung bei Vergnügungen und Feſtlichkeiten.

Beſtellungen nehmen auch an:; Geſchäftsführer B. Koch im
„Volkspark“, und Fr. Sachsoe in den „Ballſälen“. *536

Soldat ſiltenn
Die Trinkhaelle ist täglich von 6 bis 82, Uhr früh geöffnet.Bruunen-Trinkkarten, welche gleichzeitig zum Besuche der
sgàämtlichen Prähkonzerte berechtigen, kosten für äte ganze
Saison 6 Mk. Karten ohne Konzertberechtigung J M.

Tages Trinkkarten 10 Pfg.
Der Versand des Wittekind-Salzbrunnen erfolgt an Wieder-
verkäufer und Private, auch nach auswärts. Man verlange
Offerte, ebenso üb. das jod- u. bromhaltige Wittekind-Mauttoer-
laugen-Badesalz zur Bereitung von Solbädern im Hause

Sol-, Moor- (natürliche Schmiedeberger Elisenmoor-erde Dampf-, Kohlenssure-Sol-, Schwefel- und alle
anderen medlzinischen Bäder werden in der Zeit von
krüh 6 bis abends 7 Vhr, Sonntags von G bis mittags

h

1 Vhr verabfolgt.
Kaltwasser-Behandiung! Rassagekuren!

Alle Halleschen Aerzte übernehmen die Behandlung diemedizinische Leitung des Bades liegt in den Händen des Herrn

Geh. Sanitaäatsrat Dr. Mekus.
Möblierte Zimmer im Kurhause, im Badehause und in der

Villa „Margarete“ zu zivilen Preisen.
Der neu erschienene, Künstlerisch illustrierte Pro-
spelkt des Bades Wittekind wird Interessenten auf Wunsch

1280 Kostenlos zugestellt.
e h r welche bei Störungen ſchon vieles ander

erfolglos angewandt, bringt mein glänzend begutachtetes Mittel große erprobt

t Erfolge ſelbſt in den artigallen. Dankſchr. u. Anerkennungen. Unſchädlichkeit gar. Mk. 3extraſtark Mk. 5.50 p. Flaſche. Diskr. Nachn.-Verſ. Wrralin w2

i e e

Die Beine hennin nan
wegen Aufgabe dieses Geschäfts.

Verkauf zu enorm billigen Preisen-

et ſostümen in en
Paletots en frühjahrs- und Sommerstoffen,

Stauhmäntel, Tuchmäntoel.
Backfsch-Kostüme, Backfsch- Mäntel I. -Röche, Blusen

Sesichtüüqung ohne Kaufzwang gern gestattet.

durch Drogiſt Boecatius, Berlin Schönhauſer Allee 134 B. *10

IStan Werner

leſpzigerstrasce 12,

1375 I. Etage.
Fabrik für Damen Mäntel

und Kostüme. 2:
4

Siofarten,
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I Tesfer
Anſang s Vhr 20.

Heunte, Sonnabend, Abhschieds- und
Ehreon- Abend für 1370
BLATZHEIM. S

WVolhsparh
i

Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim

Das schönste u. grösste Garten- u. Saal -Etablisse-
ment am Orte bietet angenehmen Familien-Aufenthalt.

Heute, Sonnabend
Stiftungsfest hen 5 rei

Sonntag
Erstes Sommerfest e Ger,“ Mat

Sonntag, nachmittags und abends
in unserem herrlichen Garten

Grosse Frei Konzerte
J der gesamten Kapelle des Herrn Engelmann.

c Gutgepflegte Freyberg- und Kulmbacher Biere
sowie alle übrigen Getränke stets frisoh.

ff. Maitrank. Anerkanntvorzügliche, gute Küche.
Reichhaltige Speisenkarte.

er7—
Dienstag den Z. Junl, abends 8 Uhbr:Erstes großes Eſite- Abend Konzert

der gesamten Kapelle des Herrn Engelmann.
Um gütige Dnterstützung ersucht

1361 Dio
o a
PASSAGE THEATER
Halle (Saale) Liohtspielhaus Leipzigerstr. 88

Ab Sonnabend, den J1. Mat 7923:
Vollständig neues Programm

Von ganz aussergewöhnlich hervorragender Güte

59

Die beiden Dramen:

Das Recht aufs Daseln r Veent
und Ave Maria von Charies Deoroix,

Frankreichs berühmtestem Regisseur und Darsteller,
werden sicher mit grossem Beifall aufgenommen.

Wer die Entwickelung der a in diesen Kunst-werken von Seene zu Seene spannend verfolgt und das
meisterhafte Spiel der Darsteller bewundert, wird sicherhingerissen sein und die h dramatische Lösung
des jeweiligen Konflikts wohltuend empfinden.

lautet der Tite]Könige der 2 arnmpas einer Weiteren
hochinteressanten Vorfü umd verbildlicht uns die-selbe, wie wilde Pferde und Stiere mit dem Lacso einge-
fangen und gesähmt werden.

bringt uns das Neueste ausDie Goumomt Woche anerw ſelt, und erntet

mit den gewohnten Beifall.
Auch der humoristische Teil des v kommt zu

seinem Reehte, und zwar dureh die köstliche Komödie:
es Richters Tasche.

te z Abteilungen d re egesamten i es vonKö Laigo be wundern zu Kkönnen,und HKadet V wer jeden Nachmittag ab
Er ind die Soh er e Schulen hierzu eingeladen.

Beginn der igen Vorführungen:
Sonn u. Festtags um 3 Wochentags um 5 Uhr nachmitt.

Die Direktione
09

o

Be

AhAh heute, Sonntag, 1. Junl, und folgende Tage,
täglich 2 Vorstellungen, abends 6 und S Uhr

in jeder Vorstellunge Der Riesen-MHonopolfilm

„Quo vacdisä,
nach gleichnamigen, berühmten Roman von Henry Sienkiewies,

6 Akte, aus der Zeit der Chrifſtenverfolgung in Rom unter Nero.

Das geh Filmdrama aIIer Zeitenn e e

S F.F 77 S e e a S
ih el a W S e tm nn

I

mr

e e P C
e eng e u e e Soribeuneererer 2 nen.

Veber 1009 Mitwirkende, darunter e besten römisehen Sehanenieler.
Bern zu Bern Dresden Leinzig, Frankr Berſiner Cines Palaſt“, i h a zVoberal l Tagesgespraoh r

hes Prunkmnahl. den Katakomben. Der Brand von RomBHauptizenen: in n 7 Zirkus MHaximnus. z Tod
Bolkotümliche Preiſe S h. e keibe 158 Mitehgücen Ig. erf Se

II. Rang unnumeriert 0.40 inkl. ſtädtiſcher Silerinener

1360 Sonntag, den 1. Jumi, nachmittags 4 Uhr KrosSESs Garten

W

Spanlsche Welnhae

Taäglich: Frei- Konzert.
Grosses W O.Gar. echt spanische Weine

Talamtstr. 6. 728 Gratis
Ltr. v. 80 Pfg. an.

teile ich jed.

Art, Jucken, Ausſchläge, KräHamertheiden, off. u.

mit, wie ſich ed. ſelbſt davon befreit.
Frau A. Stricker., Brackwede 107.
*101 Niederſtraße 108.

echtenkranke
1 Bronoöilher-Ferröccerun,

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen BiId, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

eſchw. Beine,
ern mündl. od. ſchriftl.

Ab I. Juni täglich!

-Fewetufter uhnanen-Coupe un DRuvenlotten,

ne
mit ringsumgehenden Bügeln, er- Segeltuch, Vulkan-Fibréplatten und

dauerhafte Fabrikate. Kunstleder,von Mic, 20.00 an. *725. von M. 3.50 an.

w IIIalhalla!
Sonntags 8 Uhr!

Winter-Tymians-
Humoristen! Sänger und Schauspieler!
Bisher unerreicht, einzig in Deutschland!

m un 4 Bomben-Programms
Jedermann besorge sich die Gratis -Vorzugskarten.

Reisetaschenſeireneorre
unerreicht grosse Auswahl
in allen modernen Formen2 Rindleder, Segeltuch Hutschachteln

aus prim

von Mk. 2.00 an.

1375 von 4 Mark an bestellt.
Glanzbilder: Mattbilder:12 Visites 199 12 Visites 400

12 Cabinets 420 12 Gabinets 800

Vereins-Aufnahmen, Hochzeltseruppen
zu jeder Zoit, in und ausser dem Hause,

zu sehr dilſigen Preisen.

Sonntag d. 1. Junt,
r

Gr. Konzerte.
z Erw. 50 Bf.n Du1371 7 Uhr ab a5 fin. v et

eröffnet Sonntagen Von 8--2 VRr,
auch während der Kirchzoit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
SGarantie für grösste KRaltharket.

h Atelier.FRigene Vergrösserungs-Anstalt.

Samcson co.
Iocttrage 910, üälle à J.

Größtesu. billigstes AtelieramPlatze,

Jepeſ goq gom

Albrochkatrasse R7.

J n. Vom B

hermann Röschel,6röscte Auscant!
Beste und halt-
barste Fabrikate

Enorm
hillige Prelge!

und Kunstleder Relsekartons
Mitglied des Rabatt- e

m e
40 ob, Leipzigerstrasse 40,

95

w

A

J

r

2
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 126

Halle und Saalkreis,
Halle (Saale), den 31. Mai 1918.

An die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner von Halle
und dem Saalkreis!

Laut Beſchluß der Kreis Generalverſammlung vom Sonntag,
den 25. Mai, beteiligen ſich unſere Wahlmänner an der am
3. Juni vorzunehmenden Wahl der Abgeordneten zum Landtage

nicht. J. A.: Karl Reiwand, Parteiſekretär.
Die Preßkommiſſion des Volksblattes.

Die am Sonntag, den 25. Mai, neugewählte Preßkom miſſion
hat ſich konſtituiert und zu ihrem Vorſitzenden den Genoſſen
Hermann Garbe, Merſeburgerſtraße 95 a Telephon 3637)
gewählt. Etwaige Beſchwerden gegen die Redaktion oder Geſchäfts-
leitung ſind an die bezeichnete Adreſſe zu richten.

Beſchwerden gegen die Zeitungsboten ſind dem Verlag
oder an die örtlichen Zeitungskommiſſionen zu melden.

Parteiſchule.
Am 1. Oktober beginnt der 7. Kurſus der Parteiſchule.

Etwaige Bewerber haben einen eigenhändig geſchriebenen
Lebenslauf bis ſpäteſtens 10. Juni bei den Kreisvorſtänden der
zum Bezirk gehörigen Kreiſe einzureichen. Später eingehende
Bewerbungen können keine Berückſichtigung finden.

Der Bezirksvorſtand.

Die Ortskrankenkaſſe des Saalkreiſes
zat ſoeben ihren Geſchäftsbericht für das Jahr 1912 vorgelegt.
Der Bericht gibt Anlaß zu verſchiedenen Betrachtungen und
ernſten Kritiken auf dem Gebiete des Krankenkaſſenweſens.
Wir behalten uns vor, bei Vergleichen mit den Geſchäfts-
verichten anderer Kaſſen ſpäter näher darauf einzugehen
ein ernſtes und eingehendes Studium erſcheint notwendig
und beſchränken uns heute auf folgende Darlegungen: Der
Mitgliederbeſtand der Kaſſe betrug am Ende des vergangenen
Jahres: 9794 männliche, 5020 weibliche, insgeſamt 14 814. Die
Fluktuation in der Kaſſe iſt ziemlich erheblich; denn am
22. Juni 1912 war der Höchſtmitgliederbeſtand von 17 515 zu
serzeichnen. Ein trübes und bedenkliches Kapitel bietet die
Ausgabe „für Arznei und ſonſtige Heilmittel“. Es ſind im
Jahre 1912 dafür gezahlt worden: 41 137,30 Mk. Es wäre
eine dankenswerte Aufgabe der Kaſſenvorſtände, einmal feſtzu-
ſtellen, was die Lieferanten an den „Medikamenten“ verdient
haben. Da 'dies aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen
nicht möglich iſt die Neunundneunzigprozenter gewähren
keinen Einblick in ihre Bücher müſſen die Kaſſen ſchon be-
zahlen, was für die Mixturen verlangt wird. Trotz aller Frei-
machungsbeſtrebungen und aller Abwehr gegen die Apotheker
geht der Kurs doch dahin, den Mixturenfabrikanten noch
„weitere Rechte“ einzuräumen. Werden doch gegenwärtig viel-
fach Medikamente geſetzlich geſchützt, damit ein recht horrender
Preis erzielt werden kann. Hier Abhilfe zu ſchaffen, ſollte
Aufgabe der geſetzgebenden Körperſchaften ſein.

Auffällig erſcheint in dem Bericht die ſchwache Jnanſpruch-
nahme der vereinigten Univerſitäts-Kliniken durch die Kaſſe.
Während nämlich dieſes Jnſtitut für Kur und Verpflegungs-
koſten nur 1722,80 Mk. im abgelaufenen Geſchäftsjahr erhielt,
bekam das hieſige Diakoniſſenhaus in demſelben Zeitraum
19 680,50 Mk. und das St. Eliſabeth-Krankenhaus ſogar 14 479
Mark für Kur und Pflegekoſten. Es wäre nicht unintereſſant,
über dieſen gewaltigen Abſtand Aufklärung zu geben. Etwas
üherſichtlicher und ſpezialiſierter könnten auch einige Ausgaben
ſein. Da heißt es z. B.: „Gehälter an den Rendanten, den
Buchhalter, die Kaſſenaſſiſtenten und die Hilfsarbeiter“

15 923,33 Mk. Ein Einblick in die Beſoldungsverhältniſſe
der unteren Beamten wäre zur Klärung der ſozialen Verhält-
niſſe notwendig. An den Zweigverein des Vaterländi-
ſchen Frauenvereins für den Saalkreis hat man einen
Jahresbeitrag von 600 Mk., dagegen dem Verein zur Be-
kämpfung der Schwindſuchtsgefahr für die Pro-
vinz Sachſen nur einen Jahresbeitrag von 50 Mk. gezahlt. An
Beſtrafungen wegen Verletzung der Krankenordnung ſind außer
zahlreichen Verwarnungen 264 erfolgt. Wegen unrichtiger An-
meldungen ſind 18 Unternehmer beſtraft. Für ärztliche Be-
handlung einſchließlich für unverſicherte Familienangehörige
wurde an 27 Kaſſenärzte ein vertragsmäßiges Geſamthonorar
von 75 829,14 Mk. gezahlt. Fallen auf einen Kaſſenarzt hier-
nach im Durchſchnitt 2808,50 Mk. Außerdem wurde aber noch
ein kleines außervertragsmäßiges Honorar gezahlt. Der
Bericht legt Zeugnis von einer umfangreichen Geſchäftstätig-
keit ab, bei der auch vielleicht zum Ueberfluß mitgeteilt
wurde, daß dem Vorſitzenden der Kaſſe, Rittergutsbeſitzer Dr.
H. Neubauer auf Kroſigk, anläßlich ſeiner 25jährigen
Amtstätigkeit zur Ehrung eine Plakette überreicht wurde.

Volkspark. Jm großen Saale findet heute, Sonnabend,
Stiſtungsfeſt des Arbeiter-Radfahrervereins Stern ſtatt. Sonntag
hält der Staats- und Gemeindearbeiter Verband ſein erſtes
Sommerfeſt in ſämtlichen Räumen des Volksparkes ab. Jn
unſerem prächtigen, ſchattigen Garten werden bei vorausſichtlich
ſchönem Wetter große Freikonzerte unter Leitung des Herrn
Muſikdirektors Engelmann ſtattfinden. Dienstag, den 3. Juni,
abends 8 Uhr, iſt ein großes Elite-Konzert mit gediegenem Pro-
gramm vorgeſehen.

Arbeiterjugend. Sonntag Tagesausflug nach Burg-
liebenau. Abgang früh 6 Uhr vom Ranniſchenplatz und
Wettinerplatz. Kochgeſchirr mitbringen! Nachmittags Aus-
flug nach Radewell. Treffpunkt nachmittags 3 Uhr an denſel-
ben Plätzen. Zu allen Veranſtaltungen dürfen niemals die
Liederbücher vergeſſen werden. Recht rege Beteiligung erwartet

Der Vertrauensmann.dringend

Halle (Saale), Somntag den 1. Juni 1913 24. Jahrg.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Von den zahlreichen und
wertvollen Neuerwerbungen der letzten Zeit feſſelt vor allem
der Elen-Antilopen-Bulle das Jntereſſe der Beſucher.
Staunend betrachten ſie die gewaltigen Körperformen des
Tieres, zu denen der un verhältnismäßig ſchlanke Kopf mit den
gewundenen Hörnern gar nicht zu paſſen ſcheint, denn der Ge-
ſamteindruck erinnert am eheſten an ein Rind. Die Elen- oder
Eland- Antilope gehört denn auch zur Gruppe der Rindsanti-
lopen, die gewiſſermaßen ein Verbindungsglied zwiſchen den
Rindern und Antilopen darſtellt. Den Namen „Eland“ ver-
dankt das impoſante Tier wahrſcheinlich gewiſſen Aehnlich-
keiten, die, unterſtützt von einer kühnen Phantaſie, zum Ver-
gleich mit dem hochnordiſchen Elen herausfordern. Unſer Bulle
iſt ein ſtattlicher Vertreter ſeiner Art das Gewicht dürfte wohl
nicht unter 12 Zentner betragen. Die Elandantilope iſt ein
Bewohner der afrikaniſchen Steppen und gehört auch zur
Fauna unſerer Kolonien Der im Garten des Schimpanſen-
hauſes untergebrachte Kranichgeier gehört zu den merk-
würdigſten Raubvögeln. Der ſehr ſchlank gebaute Rumpf wird
von auffallend gebauten Füßen getragen, die an einen Stelz-
vogel erinnern und dem Tier ſeinen Namen und die abſonder-
liche ſyſtematiſche Stellung eingetragen haben. Abſonderlich
wirkt auch der am Hinterhaupte befindliche lange Federſchopf,
den das Tier im Zuſtande der Erregung fächerartig ſträubt.
Das Verbreitungsgebiet des Kranichgeiers erſtreckt ſich über
einen großen Teil von Afrika. Zu dem zahlreichen Nach-
wuchs dieſes Frühjahrs hat ſich vor einigen Tagen noch ein
Rothirſch-Junges geſellt, nunmehr das zweite in unſe-
rem Rudel. Dem kürzlich erworbenen ſtattlichen Exemplar
eines Schweinsaffen iſt neuerdings n Weibchen beige-
geben worden. Die Art war bisher in unſerm Garten noch
nicht vertreten und verdient daher beſonderes Jntereſſe. Als
Geſchenk wurde dem Garten im Laufe der Woche ein Pärchen
ſiameſiſcher Katzen mit vier Jungen überwieſen.

Auf der Radrennbahn herrſcht reges Leben. Die erſten
Trainingsabende waren auffallend gut beſucht; ein Zeichen,
daß grotzes Jntereſſe vorhanden iſt. Die Schrittmachermotore
funktionieren tadellos und die Fahrer haben ſich ſehr gut ein-
gefahren. Für das Rennen für iadfahrer haben ſich 50 Fahrer
gemeldet, es wird alſo ebenfalls ſehr viel ſpannende Momente
bieten. Als beſondere Senſation können wir berichten, daß der
Startſchuß im großen goldenen Rade von Herrn Direktor
Winter-Tymian abgegeben wird und das geſamte Enſemble
dem Sieger dieſes Rennens durch Singen eines Liedes eine
Ovation darbringen will. Die Renndirektion teilt uns noch
mit, daß pünktlich 224 Uhr Anfang iſt. Ferner ſind die Tri-
bünenplätze neu geſtrichen und renoviert, ſowie mit Läufern be-
legt. Tribünen-Billetts ſind nur im Zigarrengeſchäft Schröder
am Markt erhältlich.

Flieger- Unglück. Heute (Sonnabend) früh 46 Uhr, ging
ein aus der Richtung Leipzig kommender Doppeldecker bei dem
Aeroplan-Schuppen am Artillerie-Exerzierplatz nieder, wobei
er ſo heftig aufſtieß, daß der Apparat kippte und Schaden erlitt.
Ob der Pilot ſelbſt verletzt wurde, ließ ſich nicht erkennen.

Unfälle. Geſtern mittag wurde in der Magdeburger Straße
ein Arbeitsburſche beim Vorbeifahren an einem Möbelwagen
von dem Sattelpferde, das ausſchlug, vom Rade geſchlagen.
Anſcheinend iſt der Arbeitsburſche an den Beinen verletzt wor-
den, konnte aber ſeinen Weg allein fortfetzen. Das Rad wurde
leicht beſchädigt. Bei einer Leiterübung auf dem Hofe der
Haupifeuerwache ſtürzte ein Oberfeuerwehrmann mit der
Leiter aus dem 1. Stockwerk des Uebungshauſes ab. Die
Leiterſpitze traf den Fuß eines darunterſtehenden Feuerwehr-
mannes. Der Erſtere erlitt Verſtauchungen des Rückgrates,
der Letztere einen Bruch des Mittelfußes. Beide wurden der
Klinik zugeführt.

Wirkungen des Fuſels. Ein betrunkener Arbeiter, der in
der Gr. Klausſtraße lag und nicht imſtande war, ſich allein
fortzubewegen, mußte in Schutzhaft genommen werden. Durch
dieſen häßlichen Vorfall hatte ſich natürlich eine große Anzahl
Neugieriger angeſammelt.

Selbſtmordverſuch in der Bedürfnisanſtalt. Eine Auf-
wärterin wurde in einem Nebenraume einer Bedürfnisanſtalt
bewußtlos aufgefunden. Sie hatte die Gashähne geöffnet und
die Tür von innen verſchloſſen. Durch Wiederbelebungsverſuche
wurde die Lebensmüde ins Leben zurückgerufen. Sie wurde
der Klinik zugeführt. Der Grund des Selbſtmordverſuches iſt
unbekannt.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Jm Apollo Theater beginnen am Sonntag die Vor-
führungen des Rieſenmonopolfilms „Quo vadis?“. Täglich finden
zwei Vorſtellungen, abends 6 und 8 Uhr, ſtatt. Trotz der
großen Koſten ſind volkstümliche Preiſe eingerichtet worden. Die
mit beiſpielloſen Regiemitteln aufgebauten Darſtellungen behandeln
das Leben und die Kämpfe der erſten Chriſten unter Kaiſer Nero.
Die heutige Anzeige gibt Aufſchluß über Preiſe und Plätze. Das
Theater bietet auch an den heißeſten Tagen einen kühlen, an-
genehmen Aufenthalt. Sonntag nachmittag 4 Uhr: Gartenkonzert.

Walhallatheater. Sonntag abend 8 Uhr debütieren zum
erſten Mal die allbeliebten Winter-Tymians mit einem glänzenden
Eröſfnungsprogramm. Die Truppe iſt glänzender denn je zuvor
und bringt jede Woche ein neues Programm. Thurm, der vor-
zügliche Damendarſteller ein Hallenſer Kind wird wieder
mit raffinierten Toiletten brillieren. Tageskaſſe Sonntag ab 1 Uhr
ununterbrochen geöffnet.

Jm Paſſage- Theater gelangt ab Sonnabend ein ganz
außergewöhnlich hervorragekdes Programm zur Vorführung. Die
beiden Dramen: Das Recht aufs Daſein und Ave Maria werden
jedenfalls großen Beifall finden. Könige der Pampas lautet der
Titel einer weiteren hochintereſſanten Vorführung, und verbildlicht
uns dieſelbe, wie wilde Pferde und Stiere mit. dem Laſſo ein-
gefangen und bezähmt werden. Die Gaumont-Woche bringt uns
das Neueſte aus aller Welt. Auch der huwmoriſtiſche Teil des
Programms kommt zu ſeinem Rechte, und zwar durch die köſt-
liche Komödie: Des Richters Taſche.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Wegen rechtswidrigem Waffengebranuchs ſtand der Musketier
Wilhelm Birnſchein von der 1. Kompagnie des Jnfanterie-
Regiments Nr. 93 in Deſſau unter Anklage. B., der in ſeiner
Heimat als ein ekelhafter Raufbold bekannt ſein ſoll, ſo wurde
in der Verhandlung ausgeführt, befand ſich in der Nacht vom
1. zum 2. Februar d. J. in einem beſſeren Reſtaurant in Bern-

Daunen- Decken

Schlaf- Decken
Garten- Tischdecken
Grosse Auswabl billig Preise

m er mjje
burg. Ein früherer Regimentskamerad ſpendierte für B. und
andere Bier. Da aber der „Wohltäter“ nach B.'s Meinung
nicht genug „zum beſten gab“, kam es zwiſchen beiden zu einem
erregten Wortwechſel, bei dem ſich B. äußerſt frech benahm. Er
ſchüttete das ſpendierte Bier einfach weg, bearbeitete ſeinen
Gegner mit Fäuſten und ſchlug ihn mit dem Seitengewehr über
den Kopf, ſo daß eine erhebliche Verletzung entſtand. Mit
Rückſicht auf die an den Tag gelegte Brutalität und ſeine Vor-
ſtrafen wurde B. antragsgemäß zu 6 Monaten und 15 Tagen
Gefängnis verurteilt und wegen Fluchtverdachts ſofort ver-
haftet.

Strafkammer.
Wertloſe Medikamente als Heilmittel gegen Rheumatismus

für Pferde, hatte der mehrfach vorbeſtrafte Handelsmann
Guſtav Braues im November v. J. in Kömmlitz bei Delitzſch
feilgeboten. Er verkaufte an einen Landwirt ein wertloſes
Pulver und eine Flüſſigkeit für 5 Mk. unter der falſchen Vor-
ſpiegelung, die Medizin ſei beſtellt worden. B. wurde wegen
Rückfallbetruges zu einer Gefängniszuſatzſtrafe von fünf
Monaten verurteilt.

Allerlei.
Erſtklaſſige Moral.
Erſter Fall:

Die Dresde. er Volkszeitung berichtet Ein Strafprozeß,
der die Moral gewiſſer Offizierskreiſe treffend illuſtriert, fand
vor dem Oberlandesgericht in Dresden ſeinen Abſchluß. Die
Privata K. in Klozßtſche, eine vermögende Gutsbeſitzerstochter,
lernte im Jahre 1904 den Artilleriehauptmann
Oppitz aus Wibbach kennen. Zwiſchen entſpann ſich
ein Liebesverhältnis mit intimem Verkehr, das bis Ende 1910
dauerte. Das hatte aber den Hauptmann nicht abgehalten, zur
gleichen Zeit mit anderen Weibern Liebesverhältniſſe zu unter-
halten, die nicht ohne Folgen blieben. Der Schürzenjäger in
Uniform wurde Vater mehrerer unehelicher Kinder und geriet
dadurch, vielleicht auch noch durch andere Paſſionen, in finan-
zielle Schwierigkeiten. Trotz dieſer üblen Erfahrungen hat die
Dame aus Klotzſche ihren Galan in ſehr weitgehendem Maße
mit Barmitteln unterſtützt, damit er ſeinen Alimentations-
pflichten nachkommen konnte. Der Hauptmann genierte ſich
nicht, ſeine Geliehte in Klotzſche fortgeſetzt um Geldunter-
ſtützungen zu drängeln und erreichte, daß er über 3000 Kronen
erhielt und auch das nötige Bargeld für eine komfortable
Wohnungseinrichtung. Mitte April 1911 mußte nun die K.
zu ihrer Enttäuſchung erfahren, daß ſich der Hauptmann mit
einem anderen Mädchen verloben wollte. Der Offizier hatte
ſogar die Dreiſtigkeit, einige Wochen ſpäter die Betrogene zu
beſuchen und von ihr weitere 24000 Kronen zu verlangen, die

er für die Hinter legung der Heiratskaution
brauchte. Das Mädchen war außer ſich und wies das Anſinnen
zurück, obgleich der Hauptmann verſicherte, es ehrlich zy
meinen und ſie (ſeine bisherige Geliebte) „wie eine Schweſter
verehren“ zu wollen. Eine von der K. unternommene Reiſe
iach Pilſen zu dem Zwecke, Geld und Möbel herauszubekom-
men, hatte keinen Erfolg. Als ſie dann im Auguſt 1912 erfuhr,
daß ihr ehemaliger Geliebter dicht vor der Eheſchließung ſtand,
bemächtigte ſich ihrer eine verzweifelte Stimmung. Sie ſetzte
ſich mit einem Rechtsanwalt in Verbindung und richtete kurz
hintereinander zwei Telegramme an das Militärſtaunns-
kommando Pilſen. Jm erſten beſchuldigte ſie den Hauptmann
des Betrugs, im zweiten des Treubruchs.

Dieſe beiden Telegramme bilden die Unterlage zu dem Be-
leidigungsprozeß, den der „Kavalier“ gegen das bedauernswerte
Weib anſtrengte. Jm Gegenſatz zum Schöffengericht, das den
Schutz des S 193 verſagte und zu einer Verurteilung gelangte,
hat das Berufungsgericht die Angeklagte freigeſprochen.
Jn den Briefen des Privatklägers an die Angeklagte ſei zwar
nirgends ein glattes Eheverſprechen zu finden, indeſſen ſei der
Angeklagten zuzugeben, daß ſie in gutem Glauben gehandelt
hat. Sie habe ſich Jahre hindurch zur Hergabe beträchtlicher
Vermögenswerte verſtanden und der Privatkläger habe ſogar
noch mehr von ihr verlangt. Es wäre Ehrenpflicht des
Privatklägers geweſen, den Glauben bei der Angeklagten an
eine beſtimmte ſpätere eheliche Verbindung nicht aufkommen
zu laſſen, zumal er ihr noch die weibliche Ehre geraubt habe.
Die Angeklagte habe in große Erregung geraten müſſen, als
ſie hörte, daß er mit einer anderen Perſon die Ehe ſchließen
wollte. Die Jntereſſenwahrnehmung liege auf der Hand; es
müſſe der Schutz des S 193 zugebilligt werden. Gegen dieſes
Urteil legte der Privatkläger Reviſion ein, die vom Ober-
landesgericht verworfen wurde.

S

Zweiter Fall:
Die unerhörte Handlungsweiſe eines bekannten Mitgliedes

der Pariſer Ariſtokratie gegen ſeine Gattin erregt gegenwärtig
in der Pariſer Geſellſchaft großes und peinliches Aufſehen.
Der als Lebemann ſowie als Sportsmann bekannte Graf v. B.
hat es auf kaum glaubliche Weiſe verſtanden, ſeine Gattin nicht
nur um ihr ganzes Vermögen zubringen, ſondern
außerdem die gerichtliche Scheid ung von ihr zu er-
wirken, ohne daß die Bedauernswerte von den Machenſchaften
ihres edlen Gemahls auch nur die leiſeſte Ahnung hatte. Unter
der Vorſpiegelung, daß er ihre Unterſchrift zu geſchäftlichen
Unternehmungen brauche, ließ der Graf von ſeiner Gattin
verſchiedene Schriftſtücke unterzeichnen, ohne
daß ſie in ihrer Vertrauensſeligkeit auch nur einen Blick darauf
geworfen hatte. Durch einen Zufall hat die Unglückliche in
Erfahrung gebracht, daß ſie damit in eine Abtretung
ihres ganzen Vermögens eingewilligt hatte, ſowie ſich
als den allein ſchuldigen Teil in der Eheſchei-
dungsfrage erklärt hatte. Der Fall wird ein gericht-
liches Nachſpiel haben.

Opfer des Militarismus.
Bei einer Uebung der Sanitätskompagnie kamen in Lud-

wigsburg fünf Mann durch Signalſtangen mit der Hoch-
ſpannungsleitung der Straßenbahn in Berührung. Alle wur-

ſofort betäubt. Einer iſt geſtorben und drei Mann ſind
Lazarett gebracht worden.
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BEEBIEIIE
Der Säemann.

Auf dem abenddunklen Feld
Sah ich fürbaß fchreiten
Einen Greiſen, der die Saat
Wirft nach allen Seiten.

Ruhig, noch die Stirn umhaucht,
Wie vom Sonnenſpiele,
Scheint er edlen Glaubens voll,
Denkend ferner Ziele.

Auf dem unbegrenzten Plan
Schreitet er gelaſſen,
Wirft die Saat mit ſicherm Schwung,
Was die Hand mag faſſen.

Bis der Flügelſchlag der Nacht,
Rauſchend aus der Ferne,
Reckt ſein ſchwankend Schattenbild
Bis ins Licht der Sterne.

Hermann Thurow.,
e

Liebe mit Hinderniſſen.
Von A. v. Hedenſtjerna.

Er war ein junger, friſcher Jüngling, der ſich der Landwirt-
ſchaft gewidmet hatte. Er hatte treue, blaue Augen, doppel-
ſohlige, lange Schaftſtiefel und Stellung als Jnſpektor bei dem
Gutsbeſitzer Borſt auf Lindacker.

Sie war ein junges, frohes Mädchen, das eine Haushaltungs-
ſchule durchgemacht hatte. Sie hatte ein blaukarriertes All-
tagskleid, eine kleine, nette Figur, runde Wangen, appetitliche
Lippen und eine Stellung als Wirtſchafterin bei der Frau
Gutsbeſitzer Borſt.

Er hieß Karl Anders und ſie hieß Lottchen Jenſen.
Sie ſahen einander täglich, und es wäre ein Wunder ge

weſen, wenn ſie ſich nicht geliebt hätten. Aber unſer Herr hat
aufgehört, Wunder zu tun, darum liebten ſie ſich auch, wie es
ihre jungen, verhälmismäßig unverdorbenen Herzen ver-
mochten.

Aber ſie hatten niemals Gelegenheit gefunden, davon mit
einander zu ſprechen, und wenn Lottchen am Herde ſtand und
ihre Braten in der Pfanne umwendete, hatte ſie ein Gefühl,
als wäre es ihr eigenes, ſehendes, liebens Herz geweſen, das
ſie umdrehte.

So ſchlimm ergeht es einem, wenn man eine Perſon anderen
Geſchlechts aufrichtig von Herzen liebt. Wenn man liebt, liegt
s im menſchlichen Jnſtinkt, mit ſeinen beſten und ſtärkſten
Seiten dem geliebten Gegenſtand zu imponieren zu ſuchen.
Herr Anders prüfte ſeine Vorzüge. Jm mündlichen Vortrag
war er nur ſchwach, die Augenſprache war ein zweiſchneidiges
Schwert, das, wenn es bei Tiſch erprobt wurde, die einzige
Stelle, wo man ſich ſicher täglich traf, fehltreffen konnte, und
zwar die Gouvernante oder Frau Borſt. Seine Hände waren
groß und rot. Seine Stimme eignete ſich nicht für den Ge
ſang. Aber die Füße das war Herrn Anders ſtärkſte Seite.
Er hatte, wie geſagt. Schaftſtiefel. er konnte täglich fünf
Meilen gehen, ohne müde zu werden, und er ſaß Lottchen ge-
rade gegenüber. Welches Feld für eine zärtliche und feine
Fußfſprachel Und ſo drückte er denn in Gottes Namen zu,
mitten zwiſchen der Suppe und dem Hecht. mit den äußerſten
Zehſpitzen, zärtlich fragend, liebevoll

„Hol Sie der Teufel! Meine Hühneraugen!
doch Jhre Füße ſtill, Herr!“ ſchrie der Gutsbeſitzer.
Man muß die Gegend genau kennen, um ſich auf Fußpartien

einzulaſſen.

Halten Sie

Auf Lindacker gab es viele ſchöne Pferde und einige reizende
kleine Füllen. Herr Anders liebte die Pferde, und wenn er
einen freien Augenblick hatte, ſtand er immer in der Stalltür
und ſchaute die ſchönen Tiere an. Es war gerade, als wenn
dies ſein Herzeleid ein wenig gelindert hätte, ohne daß ich
darum behaupten will, daß die feinſten Wagenpferde in der
Welt dem Herzen eines rechtſchaffenen Jnſpektors ein hin-
reichendes Surrogat für Schön-Lottchen ſein konnten.

Wenn nun Fräulein Jenſen Herrn Anders wie ein Frage
zeichen in der Stalltür ſehen fah, eilte fie ſelbſt ſchnell wie ein
Gedankenſtrich zu dem Regal, wo in der Küche die übrig-
gebliebenen trockenen Brotſtücke hingelegt zu werden pflegten,
ſchöttete ſie in ihre Schürze und ſteuerte auch ihrerſeits nach
dem Stall, um die kleinen, füßen Tiere zu füttern.

„Jetzt oder niemals,“ dachte der Jnfſpektor jedesmal, wenn er
das blaukarrierte Kleid über die geharkten Gänge und über das
hervorſprießende Gras auf ſich zuſchweben ſah. Aber gerade,
wenn er ihr ſein Herz öffnen wollte, während ſie den kleinen
Felix oder die Freya fütterte, kroch entweder einer der Knechte
vom Heuboden herab, oder kam das Milchmädchen und ſollte im
Häckſelkaſten nach Eiern ſuchen, oder rief Frau Borſt: „Fräu
lein Jenſen, wo iſt der neue Webehaum?“ Oder es ſchrie der
Gutsbeſitzer: „Herr Anders, ſollen wir heute Korn ſäen?“

Und dann umwölkte ſich Lottchens Stirn, und dann murmelte
Herr Anders: „Hol euch der Teufel!“

Einmal war das Glück ihnen günſtig. Niemand ſtörte ſie.
Lottchen ſtand behaglich mit ihrem runden, weißen Arm um
die kleine Freha gegen das Füllen gelehnt. Die Brotbiſſen
waren verfüttert, zwei Herzen klopften in gleichem Schlage.
Die Pulſe glühten, die Augen glänzten. Die alten Pferde
machten ſich über ihr Futter her, die jungen biſſen einander
ins Ohr, die Vögel ſangen im Vogelbeerbaum vor dem Fenſter.
Herr Anders faßte Lottchens Hand, beugte ſich zu ihr nieder
und begann: „Ach, Fräulein Lottchen, ich habe lange ge--,“
aber weiter kam er auch dieſes Mal nicht, denn plötzlich wurde
er von gewaltiger Kraft rückwärts emporgehoben, beſchrieb
einen Halbkreis durch die Luft und wurde mitten auf dem
Stallboden niedergeſchleudert.

Eine neue Mahnung für alle, die ihre Herzen in Ställen
öffnen wollen, ohne erſt den Stallbock einzuſchließen.

Wieder verging Woche auf Woche, und die Liebe in den
jungen Herzen wuchs wie der Spargel um die Sommerzeit.
Lottchen würzte eine Vanilleſpeiſe, und Herr Anders ließ halb-
trockenes Futtergras einfahren.

Aber dann ging die Sonne an einem ſchönen und lachenden
Auguſtſonntag über Lindacker auf. Alle ſollten zur Kirche
fahren, außer Lottchen, die urplötzlich „furchtbare Zahn-
ſchmerzen“ bekam, ſowie Herr Anders, der zu Hauſe bleiben
wollte und danach ſehen daß die Dorfkinder nicht alle Kirſchen
ſtahlen.

Um zehn Uhr vormittags lenkten ein Paar blankgebürſtete
Reitſtiefel aus beſtem Roßleder ihren Weg zum Park am See
hinab, und zehn Minuten ſpäer trippelten ein Paar netter,
kleiner Kalblederſtiefelchen denſelben Weg entlang. Sie trafen
ſich unter einer ſchattigen Erle, und zum hundertſten Male
dachte Herr Anders: „Jetzt oder niemals

Der arme, ehrſame Jüngling! Er zitterte von Kopf bis zu
Fuß, und alles Blut in ſeinem ganzen Körper wollte unwill-
kürlich durch die Ohrläppchen hinaus.

Das arme, liebe, neunzehnjährige Mädchen! Jhr Herzchen
klopfte mächtig, und die kleinen ſonnenverbrannten Finger
zitterten heftig.

„O, Fräulein Jenſen, wie ſehr habe ich mich nach dieſer Ge-
egenheit geſehnt, Jhnen zu ſagen. wie innig

Ich hoffe, daß ich nicht ſtöre?“ ſagte die Gouvernante ſüß-
ſauer und ſchritt mit langen Schritten aufgehobenem Kleide
und gewaltigen Füßen plötzlich aus den taunaſſen Büſchen
hervor.

„Jch ich dachte, dasſtammelte der Jnſpektor.
Fräulein wäre in der Kirche,“
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„Nein, glücklicherweiſe bekam ich auch ſo ſchreckliche Zahn-
ſchmerzen! Guten Morgen, meine Herrſchaften! Viel Ver
gnügen auf Jhrer Promenade!“ Und dann verſchwand ſie.

Als Herr Anders ſich nach Lottchen umwandte, war auch ſie
verſchwunden, als wenn ſie ein Nebelbild geweſen wäre.

Der Auguſt ging zu Ende, aber der Mondenſchein war noch
wunderſchön. Eines Abends, als Lottchen die Wäſche einge
weicht, Preiſelbeeren eingekreht, vier Hühnchen gepflückt und
alle gebleichte Leinwand abgenommen hatte, meinte ſie, das
Recht zu haben, ein wenig hinauszugehen und zu ſchwärmen.
Der untrügliche Jnſtinkt der Liebe leitete Herrn Anders, der
hinausſpaziert war, um einige Züge aus ſeiner Zigarre zu tun,
gerade zu derſelben Bank unter einem großen Apfelbaum hin.
Mutiger, als jemals, in der ſtillen Abenddämmerung, die mit
leidig ihre Schleier über ſein verlegenes Antlitz breitete, be
gann er abermals: „O, Lottchen, endlich werde ich doch Jhnen
ſagen können, wie grenzerles ich Sie Da ſauſte es wie
ein Wirbelwind in den heftig ſich ſchüttelnden Zweigen des
Apfelbaumes. Tauſend kleine runde Körper regneten auf die
beiden jungen Leute herab, und mitten droben im Baume er
tönte ein munteres Lachen.

Es iſt wirklich ſehr trauxig, daß ein armer Jnſpektor, der
den ganzen Tag im Schweiße ſeines Angeſichts gearbeitet hat,
nicht einmal, wenn der Abend kommt, in der Stille und im
Frieden der Natur derjenigen, die er liebt, ſein Herz öffnen
kann, ohne erſt nachzufeben, ob nicht die Jungen des Prinzipals
auf dem Baume ſitzen und Unfug treiben.

Herr Anders faßte einen kühnen Entſchluß. Er wollte am
erſten Oktober ziehen und ein kleines Gut für eigene Rechnung
pachten. Daher wollte er vorher keinen neuen Verſuch machen,
Lottchen unter vier Augen zu treffen. Aber wenn er ſeinen
Lohn bekommen hatte, ſeine Bücher und das Inventar abge-
liefert und allen Borſts zuſammengenommen für ein ange-
nehmes Zuſammenleben gedankt hatte, dann wollte er offen,
ruhig und ernſt ſagen: „Frau Borſt, dürfte ich fragen, wo ich
Fräulein Jenſen treffen kann? Jch habe ihr ein paar Worte
allein zu ſagen.

Und dann würde er ebenſo ruhig und ernſt die Hand der Ge-
liebten erfaſſen, ihr in die Augen ſehen und ſagen: „Lottchen,
du weißt, daß ich dich liebe! Willſt du mich auch ein klein
wenig liebhaben?“

Auf dieſe Weiſe würde alles ſchön und gut werden. Welcher
Narr er war, daß er daran nicht ſchon längſt gedacht hatte!

Der erſte Oktober kam. Herr Anders bekam ſeinen Lohn,
lieferte die Vücher und das Jnventar ab, dankte der Familie
Borſt für die angenehme Zeit, die er in ihrem Hauſe zuge-
bracht, wandte ſich darauf an Frau Borſt und ſagte ſehr
ordentlich, wenn auch mit bebender Stimme: „Frau Borſt,
dürfte ich fragen, wo ich Fräulein Jenſen treffen könnte? Jch
wollte etwas hm, eine Kleinigkeit ich wollte ſie
allein Frau Borſt lachte.

„Es tut mir ſehr leid, Herr Anders, Fräulein Jenſen bekam
geſtern nachmittag Urlaub fortzureiſen, um einen kranken Bru-
der zu beſuchen.“

„Was wann kommt ſie zurück?“ flüſterte der arme
Herr Anders.

„Das weiß ich nicht ſo beſtimmt. Sie bekam Urlaub, einige
a fortzubleiben, wenn es mit ihrem Bruder ſchlecht ſtehen
ollte.“

Herr Anders taumelte faſt bewußtlos aus dem Zimmer und
auf das Fuhrwerk hinauf, das ihn zum Bahnhof führte, kaufte
ein Billett, ſtieg in den Zug ein und drückte ſich in die Ecke,
sog ſein blaukarieres Taſchentuch vor, ſchnaubte ſeine Naſe
und veinte, weinte zum erſtenmal, ſeit ſeine Mutter am
Nervenfieber ſtarb, als er erſt vierzehn Jahre alt war.

Jn Station X ſoll der Schnellzug Nr. 137, mit dem Herr
Anders reiſte, dem gemiſchten Zuge Nr. 142 begegnen. Gerade
wenn Nr. 137 auf der Station ankommt, ſoll Nr. 142 von der-
ſelben abfahren. Bisweilen gleiten die Züge nur einen Augen-
blick aneinander vorüber, bisweilen' ſtehen ſie einige Minuten
lang einander gegenüber.

Zug Nr. 137 kam mit Herrn Anders in der Station an.
Mit vollem Dampf, das Perſonal auf den Plätzen und er-
hobenem Ventil ſtand Nr. 142 bereit, abzufahren.

Himmell! Das iſt Lottchens blauer Schal in dem Damen-
coupé dritter Klaſſe des Zugs Nr. 142

Wenn man verliebt iſt, pflegt man die Mitpaſſagiere auf
der Eiſenbahn, Zugperſonal und dergleichen zu betrachten,
als wenn ſie gar nicht vorhanden wären. Herr Anders ſtürmte
auf den Perron hinaus, verneigte ſich vor dem Schal in Nr. 142

und rief mit einer Stimme, die vor jahrelanger Sehnſucht,
grenzenloſer Liebe und Angſt bebte: „Lottchen, willſt du meine
Frau werden?“

Entſetzt über das heitere Erſtaunen der glücklicherweiſe ſehr
wenigen Paſſagiere, dachte Lottchen in gewöhnlicher Mädchen-
weiſe Umſtände zu machen. Aber blitzſchnell ſtand es vor ihrer
jungfräulichen Seele, daß es jetzt galt, den Augenblick wahr-
zunehmen, wenn nicht das Glück ihres ganzen Lebens verſpielt
werden ſollte, und antwortete einfach und treuherzig: „Ja,
Karl!“

„So ſteige ſogleich aus,“ ſagte Herr Anders.
Und das tat ſie. Hand in Hand ſtürmten ſie in den Warte

ſaal erſter Klaſſe, und dort ſank Lottchen an das getreue
Herz, das ſich ſo lange und innig nach ihr geſehnt hatte. Aber
das junge, holde Mädchen, deſſen innerſte Herznerven er-
ſchüttert waren, erbebte plötzlich in den Armen des Geliebten,
ſchlug ſeine ſchönen feuchten Augen auf und rief in keuſcher,
unbeſchreiblicher Verwirrung: „Meine Reiſetoſche!“

Aber Herr Anders antwortete ihr nicht. Was ſind vuhl
alle Reiſetaſchen, Handkoffer und Reiſekörbe der Welt für einen
Jnſpektor, der liebt und weiß, daß er wieder geliebt wird!

Albaniſche Viehräuher und „Gchutherren“

Jn der Wiener Zeit erzählt Karl Steinmetz von albaniſchen
Räubern, deren Leben aber ganz und gar nicht als verlockend
eſchildert wird. Etwas anders iſt es ſchon um die Gattungheſteut die in feſten Häuſern (Kulas) als eine Art Raubritter

lebt. Die ärgſte Landplage aber ſind die Viehräuber. Von
ihnen erzählt Steinmetz: Mirditen und Kſelaner ſteigen nächt-
licherweile von ihren unwirtlichen Gebirgen hinab in die frucht-
bare Küſtenebene, um dort Vieh zu ſtehlen. Natürlich geht es
hierbeioft nicht ohne Kampf ab. Als ich auf einer Tour nach
der Merdita im Orte Kaliwatſchi raſtete, ſprach ich mit einem
noch nicht 20jährigen Burſchen, der erſt eine Woche vorher mit
zwei Altersgenoſſen in der Ebene Vieh geraubt hatte, wobei er,
wie er ganz gleichmütig erzählte, den Eigentümer erſchoſſen
hatte. Um den berühmten Viehräuber Marka Kuli aus
Bſchkaſchi bilden ſich ganze Legenden. Der jetzt vielgenannte
Eſſad Paſcha hatte als Gendarmeriekommandant mit mehreren
hundert Mann Jnfanterie gegen ihn eine Strafexpedition
unternommen. Er belagerte ihn in ſeiner Kulag, doch nach ein-
tägigem Kampfe ſchlug ſich Marka Kuli nicht vur durch die
Truppen durch, ſondern ſperrte mit ſeinen G reuen in der
engen Schlucht des Mati Eſſad Paſcha den Rückweg ab, ſo daß
dieſer erſt auf einem Umwege unter großen Schwierigkeiten
wieder in die Ebene gelangen konnte. Der Räuber wurde ein
Jahr ſpäter bei einem Raubzuge in der Ebene von dem Eigen-
tümer der geſtohlenen Tiere erſchoſſen, zum Erſtaunen der
Albaner, die ihn für unverwundbar gehalten hatten.

Jn geradezu großartigem Maßſtabe wird der Viehraub von
den Bewohnern des hochgelegenen Selita betrieben. Das Feld
ihrer Tätigkeit iſt die Landſchaft Reka, öſtlich des Schwarzen
Drin, deren ausgedehnte Hochweiden von ungezählten Herden
belebt werden. Jn großen Scharen, nie unter fünfzig, oft über
hundert Mann ſtark, ziehen die Selitaner heimlich, nur in der
Nacht marſchierend, über Berge und Täler hinab zum Schwar-
zen Drin, überſetzen dieſen und ſteigen über das mit ewigem
Schnee bedeckte Korabgebirge in das Gebiet von Reka. Dort
rauben ſie mit einem Schlage mehrere Tauſend Schafe und
Ziegen, um ſie in ihre tageweit entfernte Heimat zu treiben.
Manchmal mißlingt auch ſolch eine Expedition. So erzählte
mir gelegentlich meines Aufenthaltes in Selita einer dieſer
Räuber, er habe dort ſechs Wochen vorher mit hundert Ge-
fährten einige Tauſend Schafe geraubt. Die ungeheure Vieh-
menge verlangſamte den Weg, ſo daß die alarmierten Rekaner
ſich ſammeln und ſie mit einer großen Uebermacht noch vor
dem Drin einholen konnten. Die Selitaner mußten mit leeren
Händen und blutigen Köpfen zurückkehren.

Womöglich noch ärger trieben es die Bewohner des wildeſten
Gebietes ganz Albaniens, die berüchtigten Lumaner. Jn ihrerunmittelbaren Nachbarſchaft breitet ſich die Landſchaft Gora

aus, die den weſtlichen Teil des Schargebirges umfaßt. Der
Schar hat die prächtigſten Weiden ganz Albaniens, und die
Herden des Schar waren auf dem ganzen Balkan berühmt. Hier
war ein famoſes Tätigkeitsgebiet für die Lumaner, und ſie be
ſorgten denn auch das Geſchäft in der gründlichſten Weiſe. So
beſaß, um nur ein Beiſpiel anzuführen, vor dreißig Jahren das
Dorf Reſchtelitza allein neunzigtauſend Schafe, und jetzt zählt
es deren nur noch ſechstauſend. Der unermeßliche Viehſtand
des Schar iſt durch die Lumaner faſt vernichtet worden, und die
blumigen Weiden ſtehen leer. Und die Goraner konnten ſich
nicht wehren, den ſie ſind nicht Albaner, ſondern Slawen, und
kein Slawe durfte Waffen tragen; das erlaubten die Albaner
nicht.



Jn den letzten Jahren haben allerdings die Räubereien faſt
aufgehört, dank einer Einrichtung, die man ſelbſt in der Türkei
kaum für möglich halten ſollte und die zeigt, wie unglaublich
ſchwach die Regierungsgewalt in dieſem Lande war. Da die
türkiſche Regierung nichts tat, um dem Unweſen zu ſteuern,
trotzdem die große Stadt Prisren, der Sitz einer ſtarken Garni
ſon, in unmittelbarer Nähe, am Fuße des Schar, liegt, griffen
die Goraner zu einem eigenartigen Auskunftsmittel. Jedes

Fellte ſich unter den Schutz irgend einer gefürchteten
t Familie. Kein anderer Lumaner wagte es nun, das
Eigentum dieſes Dorfes anzugreifen denn nun kam die Ehre
des Beſchöützers ins Spiel, und dieſer ſühnte dies unwiderruf-
lich mit Blut. So raubte im Juli 1909 der berüchtigte Lumaner
Räuber Jakup Mahmudi mit drei eine AnzahlSchafe des Dorfes Brut. Vierzehn Tage ſpäter wurden vom
Schutzherrn dieſes Dorfes, Jslam Spahija, und ſeinen Leuten
alle vier Räuber erſchoſſen. Natürlich übernehmen die Lumaner
den Schitz nicht umſonſt, ſondern die Dörfer entrichten dem
Beſchirtzer hierfür einen jährlichen Tribut, der je nach der
Größe ihrer Herden verſchieden iſt. Das erwähnte Dorf Brut,
das größte von Gora, zahlt an Jslam Spahija jährlich drei-
tauſend Kronen. Der mächtigſte Mann von Luma, Muſtafa
Lita, iſt Schutzherr des Gebietes Tſchafa, wofür er jährlich die
horrende Summe von ſechstauſend Kronen erhält. Er gibt ſich
überhaupt nicht mit Kleinigkeiten ab. So nahm er vor fünf
Jahren den Sohn des reichſten Herdenbeſitzers von Raka ge
fangen und ließ ihn erſt gegen ein Löſegeld von zehntauſend
Kronen frei.

Jm Kalibergwerk.
Staßfurt-Leopoldshall iſt das Rheinland- Weſtfalen

der Kaliinduſtrie. Dort ſind große Fiskalwerke und viele pri-
vatinduſtrielle Kaliunternehmen, in Leopoldshall ſteht das
Haus des Kaliſyndikates. Jn Staßfurt verſoffen die erſten
Kalibergwerke, weil man früher dort Raubbau trieb.

Wie ſieht es im Kalibergwerke aus
Wir ſchritten raſch auf das weit draußen im freien Felde bei

Staßfurt liegende Kalibergwerk zu. Als ferne Silhouette ſehen
wir drüben in Leopoldshall einen windſchiefen Kirchturm, es
iſt die Folge der vielfachen Bodenſenkungen. Die Kontroll-
markenſtelle iſt paſſiert, nun zur Waſchkaue. Ein großer Raum,
turnhallenähnlich. Noch altmodiſch, mit Holzſparren gebaut.
Viele Reihen der typiſchen Badeanſtaltsbänke, die Rückenlehnen
zweier Bänke immer gegeneinander geſtellt. An den Lehnen
Nummer an Nummer, Haken, Vorlegeſchlöſſer in allen nur
denkbaren Formen, ſie halten kurze Ketten, an dieſen ſind lange
Leinen, die am Dachſparren über Rollen gleiten. Da oben
hängt die Arbeitskleidung der Einfahrenden und die Straßen-
ſachen der ausfahrenden Schicht. Schichtwechſel!

Bald haben wir offen ſchwelende Oellämpchen in der Hand,
c geht eiſerne Treppen hinauf, wir treten auf eiſerne glitſchige
Platten die Hängebank. Ein großer Raum aus Eiſen,
Holz und Glas, in der Mitte vergittertes Gebälk, zwiſchen ihm
zwei ſchwirrende Drahtſeile. Die eine Förderſchale taucht
auf. Die Hängebankarbeiter reißen das klappernde Bandeiſen-
gitter weg, packen zu, ſtoßen und rucken mit Händen und Fuß,
ein Tritt, drüben rollt ein voll beladener eiſerner Karren auf
den Platten entlang. Ein kurzes Zeichen, der Fahrſtuhl ſteigt,
die nächſte Etage der Förderſchale, die aus vier Etagen beſteht,
wird geleert. Die Hängebank hat ſich mit Arbeitern gefüllt,
wir ſind dort hineingekrochen, wo eben der volle Karren hin-
ausgeſtoßen wurde. Raſch, nur raſch, unten iſt der Weg noch
weit und der Förderkorb will Kaliſalze hochbringen, alles iſt
Akkord, hinter jedem Griff ſitzen anpeitſchende Prämien.

Der Förderkorb wippt leiſe am Seil, ein Signal, ſchon ſenkt
er ſich raſch und raſcher ſauſend zittert die Menſchenfracht
in die Tiefe, neben mir unterhalten ſich zwei Arbeiter

Ueber dem Schacht, aus Stahl und Eiſen geſchlagen und ge-nietet, ſteht der Förderturm, ganz oben dreht ſich lautlos reich

die Radſpeichen ſind längſt nicht mehr zu erkennen das
roße Rad. Das Förderſeil treibt ſchräg über den Hof aus der
Lauer des Maſchinenhauſes heraus, gleitet um das große Rad

des Förderturmes und verſchwindet in die Tiefe.
Der Maſchiniſt ſchaut krampfhaft ſtarr auf den Tiefenzeiger

zur Seilſcheibe. An einem beſtimmten Punkte muß das ſich
raſch abwickelnde Seil einen weißen Querſtrich haben
bremſen! die mächtigen Arme der Maſchine bewegen ſich
langſamer, der Belaſtungszeiger regiſtriert, wieder ein Zeichen,
ein leiſer Ruck: die Maſchine ſteht. Wir ſteigen unten auf der
dritten Sohle aus. Jn jeder Sekunde ſind wir etwa ſechs Meter
tief gefallen, die Fahrt hat knapp eine Minute gedauert, mehr
als 300 Meter über mir ſchiebt der Maſchiniſt den Hebel zurück,
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der Förderkorb leert die nächſte Etage von Menſchen. Wir
ſtchen im Füllort.

Der Füllort iſt eine kleine in Geſtein ausgehauene Halle.
Neben mir, im dämmerigen Lichte ſchandbar ausgeglühter
Kohlenfadenlampen, iſt der ine längſt wieder ver-
ſchwunden. Aus dem Dunkeln kommen Schmalſpurgleiſe, kurz
über uns gleitet ein Drahtſeil an der Decke entlang, an ihm
werden die langen Züge von Förderwagen zum Füllort und zu
den Abbauörtern gezogen. Das Kalilager liegt hier im Ge-
birg in mächtigem Durchmeſſer als Schicht flachſchräg nach
oben. Der Hauptſtollen ſtößt direkt in das abzubauende Flöz
und geht weiter bis in die über der Kaliſalzſchicht liegende Ge
ſteinsſchicht. Jch ſtolpere mit meiner ſtinkenden Oelfunzel
im Zeitalter der Elektrizität! auf einem kilometerlangen
Wege weiter. Siebentauſend Meter von uns entfernt iſt der
weite Schacht. Jedes Bergwerk muß ja heute zwei Schächte
aben. Hier iſt feſtes Geſtein, nur ganz ſelten ſind Stützen

oder Verſchalungen notwendig. Plötzlich befinden wir uns ineiner hundert Meter langen, ſehr breiten und haushohen Fel-

ſenhalle, einer Bergemühle. Meine Kameraden gehen an
einer ganzen Anzahl gleicher Hallen vorbei, in ein ſchmales
und niedriges ſchwarzes Loch geht's hinein. Die Luft iſt längſt
ſtaubig und ſtickiger geworden. Jm Hauptſtollen trieb uns ein
friſcher Luftzug im Rücken, die Bewetterung, jetzt merke
ich nur noch wenig von ihr. Dumpfes Geratter, Schlagen,
menſchliche Stimmen und ein eigenartiges Kratzen trifft das
Ohr. Wir ſind vor Ort.Von der Hauptſtrecke aus, die die abzubauende Kaliſalzſchicht
durchquert, ſind im Streichenden, alſo loängs der Schicht nach
links und rechts, Arbeitsſtrecken aufgeſchloſſen. Die Arbeiter
treiben mit der Hand (l) zwei Meter tiefe Löcher ſchräg nach
oben ins Geſtein. Das Salzlager wird von unten nach oben,
in zwei Meter mächtigen Scheiben nach und nach mit Bohren
und Sprengen niedergebrochen. Auf den Trümmern ſtehen die
Bohrarbeiter, klemmen ihren Bohrſtänder zwiſchen Holzbohlen
und leiern dann ſtundenlang die Bohrer ſchräg nach oben ins
w Gebirge!er Staub iſt zum grauen Vorhang geworden, neben mir
ſchlagen Arbeiter auf ganz große Kainitbrocken ein, ſchräg
oben, auf einem wahren Teufelsfelſenmeer, ſtehen die Bohrer
und quälen ſich mit ihrer großen Handkurbel. Wir kommen
an einem ſtehengebliebenen Stützpfeiler vorbei, ſie folgen ſich
in gewiſſen Abſtänden, um das Hängende, das der Kali-
ſalzſchicht aufliegende Gebirge, zu ſtützen. Jm nächſten Hohl-
raum ſteht ein Arbeiter am Fuß der Trümmerhalde und wirft
Brocken um Brocken in den eiſernen Kaſtenwagen, der auf
Schienen bis hierher geführt worden iſt. Ein anderer Arbeiter

die Oelfunzel am Hute leuchtet dazu und wirft von dem
in den Wagen kollernden Geſtein manches wieder heraus.
Warum keine helle Azetylenbeleuchtung, kein elektriſches Licht
Nutzlos verpuffte Lungenenergien und gegeneinander arbei-
tende Arbeiter, ſind ſie wirklich billiger als helles Licht?

Der Wagen iſt voll geworfen, er wird zum Bremsberg ge-
ſchoben. Die Abbavarbeit, vor Jahren an dieſer Stelle be-
gonnen, und zwar von unten her nach oben, hat ſchon zwanzig
Meter der Kainitſchicht herausgeholt, von oben iſt immer
wieder Bergeverſatz nach unten in die entſtandenen Hohlräume
geſchüttet worden. Auf dieſem Bergeverſatz wird dann wieder
die nächſt höhere Kainitſchicht herabgebrochen. Jm Brems-
bergſchacht liegen breite Schienen, auf ihnen fährt eine Schiebe-
bühne, die durch ein Drahtſeil, das ganz oben über eine Rolle
läuft, mit einem Gegengewicht verbunden iſt. Die Schiebe-
bühne kommt leer nach oben gerollt, das Gewicht ſauſt, auf
engeren Schienen laufend, darunter weg abwärts, der eiſerne
Wagen wird eilig aufgefahren, Eiſenſtange vor, ein Hebelzug,
und ſauſend ſtürzt die ganze Schiebebüyne zur Hauptförder-
ſtrecke, wo ſich raſch ganze Wagenzüge bilden, die zum Füllort,
zum Schacht gezogen werden.

Jm Tempo des Produktionsprozeſſes eingeſperrt, tritt hier
unten jeder Arbeiter im gleichen Jagen mit. Der Häuer muß
eine beſtimmte Anzahl volle Wagen liefern, die Bremsberg-
arbeiter müſſen zur beſtimmten Zeit ihren Zug beiſammen
haben, dieFörderſchale darf nicht ſtill ſtehen, ſie will fort
während Kali im 20 Sekundenmetertempo nach oben reißen
ſo ſchnell wird Material gefördert! und eiſerne leere Wagen
nach unten werfen. Die Kalifabrik wartet auf Kainit, die
Mühlen wollen Geſtein zwiſchen den Zähnen haben, die Vor-
eſetzten ſehnen ſich nach Prämien, die Kaliherren wün

Gewinne.
Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, die Gegner der Ar

beiterwünſche und -Forderungen, ihrer Sehnſüchte und Ziele
auch nur ein lumpiges Jahr ihres ganzen langen
Lebens zu Arbeitern werden zu laſſen, ſagen wir heute, zu
Kaliarbeitern. Es würde morgen keine ſoziale Frage mehr zu
löſen ſein!

Wünſche gelten nicht, nur der Wille ſchafft Zukunft. Schaffen
wir Erkenntnis, auch dort unten, 300 Meter unter der Erd-
oberfläche, wächſt Solidarität und Wille zur Macht



Kleines Feuilleton.
Dienſtbotenſklaverei im Mittelalter.

Die Dienſtboten leben ja noch heute vielfach in der ſogen.
guten alten Zeit“, das heißt: ſie werden behandelt wie Leib
eigene, die keine Rechte beſitzen. Aber Hausordnungen, wie ſie
vor zweieinhalb Jahrhunderten der Freiherr Chriſtoph von
Hardenberg, der Vater des bekannten preußiſchen Miniſters,
damals Statthalter von Wolfenbüttel. erließ, dürften doch heute
nicht mehr gut möglich ſein. Sie datiert vom 10. März 1666
und nennt ſich Hofordnung, wonach es Se. Exzellenz, der Herr
Statthalter, gehalten wiſſen will.“ Sie beginnt mit der Er-
klärung an ſeine Diener, daß ſie alleſamt grobe, ungehobelte,
dumme und unachtſame Kerle wären, denen er nun mit folgen-
den Lebens und Sittenregeln väterlich an die Hand gehen, ſo
gleich aber auf jede Uebertretung den gehörigen Trumpf ſetzen
wolle. Wer alſo, zum Beiſpiel, nichts aus der Predigt behält,
ſoll wie ein Hund, auf der Erde liegend, ſein Mittagsbrot
freſſen. Wer flucht, eine Stunde lang mit bloßen Knien auf
einem ſcharf gehobelten Brette knien. Wer das heilige Abend-
mahbl, wenn es ihm angeſagt wird, dasſelbe zu empfangen, ver-ſäumt, ſoll mit ſchwerem Gewicht belaſtet auf dem Eſel reiten,

oder auch, nach Umſtänden, die Peitſche erhalten. Hausdieben
wird der Galgen verſprochen. Wer in Briefe guckt, wenn ſie
auch offen daliegen, ſoll drei Tage hintereinander die Baſton
nade erhalten und als infam fortgejagt werden. Wer die Zeit
verſchläft, dem ſollen zwei ſeiner Kameraden die Hoſen glatt
anziehen und ihm jeder ſechs Hiebe geben Die Speiſen
ſind in guter Ordnung, ohne etwas zu verſchütten, aufzutragen,
die Schüſſeln mit Reverenz wieder abzunehmen. Wer aber
naſcht, und Naſe, Maul und Finger in allen Schüſſeln hat, ſoll

ezwungen werden, zur Vertreibung ſeines Appetites heiße und
rennende Speiſen zu freſſen. Jeder iſt ſchuldig, auf erhal-

tenen Befehl mit einer Reverenz hervorzutreten und deutlich
und laut das Tiſchgebet zu ſprechen. Wer ſtockt, empfängt ſechs
ſpaniſche Naſenſtüber. So einer mit ungewaſchenen Händen
aufwartet, ſoll ſich geberden, als wenn er ſich waſche, während
einer ihm Waſſer auf die Hände gießt, ein anderer aber ſie ihm
mit zwei ſcharfen Ruten ſo lange abtrocknet, bis ſie wohl
bluten. Desgleichen, wer ungekämmt aufwartet, ſolcher ſoll im
Stall mit dem Pferdekampel, in harten Aufſetzung des Hof-
meiſters, tüchtig gekampelt werden. Das Tiſchtuch iſt in einem
Wurf überzubreiten, jeder Teller mit einer Serviette zu be
legen, das Salzfaß mit reinem Salz zu verſehen. Wenn es
g iſt, ſind die Lichter aufzuſetzen und fleißig, jedesmal beim
Platz des Vornehmſten anzufangen, zu ſchnuppen. Zuletzt wird
das Tiſchtuch manierlich wieder abgenommen und mit einer
Reverenz abgetreten, bei Pön ſechs italieniſcher Nafenſtüher.
Wer ſich mit ins Geſpräch miſcht oder grinſt, ſoll aufblaſen,
wer laut lacht, vier Knipzchen auf die Finger empfangen. Wer
ein Glas übervoll einſchenkt und es dann mit ſeinem eigenen
Maule abtrinkt, erhält zwanzig Hiebe nach der Peitſchenord-
nung. Wer unreine Gläſer präſentiert, kann wählen zwiſchen
vier Ohrfeigen oder ſechs Naſenſtübern. Nach Tiſch wird jedem
Gaſt ein Handwaſſer mit Reverenz dargereicht. Dieweil es
auch ein ſchandloſes und unleidentliches Werk ſei, wo die Be-
dienten langſam äßen, ſo ſoll denen, die länger als eine Viertel-
ſtunde damit zubringen, das Eſſen vor dem Maule weggenom-
men werden. Wer die vorgeſetzten Speiſen nicht eſſen will,
faſtet dann die folgenden 24 Stunden ganz und gar. Sofern
der Statthalter einem Bedienten etwas befiehlt, und dieſer läßt
ſichs beigehen, es wieder einem anderen zu befehlen, ſo ſoll er
von dem, welchem er befohlen, vier Obrfeigen empfangen, dem
anderen aber für ſeine Mühe ſechs Ohrfeigen wieder werden.
Die Vergehungen der Stalleute werden mit Satteltrapp ge
ahndet. Wer mit ſchmierigen und zerriſſenen Stiefeln auf-
wartet, wird Spießruten gejagt. Lauſige und räudige Kerle
ſollen ohne Bett und Decke ſchlafen, am Ende gar davongejagt
werden. Haben ſich zwei geprügelt, ſo ſollen ſie ihre Sache noch
einmal mit Stecken fechtend in Gegenwart des Hofmeiſters
ausmachen, und wer den anderen ſchont, Prügel erhalten. Wer
ohne Erlaubnis ausgeht oder gegen den Herrn murrt, hat nach
Umſtänden Peitſche, Kette und Pfahl zu erwarten. Jedes Spiel
iſt ganz und gar unterſagt

Wie der Menſch den aufrechten Gang erworben hat.
Wenn auch manche Tiere einen Teil ihres Lebens in auf-

rechter Haltung verbringen, ſo iſt doch der Menſch das erſte
Weſen, das die Fortbewegung „auf allen Vieren“ endgültig
aufgegeben hat. Dieſe Neuerung hat viel mehr mit der ge-
ſamten körperlichen und geiſtigen Entwicklung des Menſchen
zu ſchaffen. als man früher angenommen hat. Die Anatomen
haben freilich längſt anerkannt, daß die unteren Gliedmaßen
der Wirbelſäule und das ganze Knochengerüſt des Rumpfes
beim Menſchen in ausgezeichneter Weiſe den Zwecken der auf-
rechten Haltung angepaßt ſeien. Nach den Forſchungen von
Profeſſor Keith, der über die Geſamtergebniſſe ſeiner Ar-

beiten vor dem Aerztekollegium in London einen Vortrag ge-
e Verantwortlich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck der Halleſchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei.
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e hat, ſind die Umbildungen, die der aufrechte Gang des

enſchen mit ſich gebracht hat, noch weit wichtiger geweſen.
Die ganze Art, wie wir atmen, demzufolge auch der Bau und
die Geſtalt unſerer n haben dadurch eine Umgeſtaltung
erfahren, und alle die Millionen von Zellen, die unſer Skelett
zuſammenſetzen, haben damit einen neuen Bauſtil angenom-
men. Falls ſich der Menſch wie Profeſſor Keith anzunehmen
2 genötigt ſieht, aus den Urformen der großen menſchenähn-
lichen Affen entwickelt hat, mit denen er im Körperbau ſo
vieles gemeinſam hat, ſo wird ſich die aufrechte Haltung in der
Hauptſache wahrſcheinlich ſchon ausgebildet haben, ehe eine
eigentlich menſchliche Form zuſtande gekommen war. Die Ver
änderungen an den Füßen, Beinen und Lenden werden vermut
lich zuletzt eingetreten ſein. Profeſſor Keith iſt übrigens mit
Rückſicht auf das Alter Menſchen zu einem anderen Schluß
gekommen als Darwin. Dieſer verlegte die erſte Abzweigung
des Menſchenſtammes in den Anfang der Tertiärzeit, in die
geologiſche Epoche des ſogenannten Eozän. Nach dem heutigen
Stande der Kenntnis iſt es wahrſcheinlicher, daß dies r
eignis erſt ſpäter eingetreten iſt, vielleicht gegen Ende des
Oligozän, alſo des Abſchnitts der Erdgeſchichte, der auf das
Eozän folgte und die zweite von den vier Stufen der Tertiär-
periode bildete. Als den gemeinſamen Stammvater der
großen menſchenähnlichen Affen und der Menſchengattung ſelbſt
vermutet Profeſſor Keith eine Sippe, die den heute in Hinter-
indien wohnenden Gibbons ähnlich geweſen wäre.

h

Sinnſprüche.
Trage dein Uebel wie du magſt,
Klage niemand dein Mißgeſchick;
Wie du dem Freunde ein Unglück klagſt,
Gibt er dir gleich ein Dutzend zurück!

Goethe.
Der größte Sinnengenuß, der gar keine Beimiſchung von

Ekel bei ſich führt, iſt im geſunden Zuſtand Ruhe nach

der Arbeit. Kant.Der Drang, ſich rückhaltlos hinzugeben, wo es liebt, iſt ge
wiß jedem Weibe natürlich. Wie dieſer Trieb ſich auswächſt,
iſt Sache des Naturells, aber auch der Erziehung und Beleh
rung. Eins iſt gewiß, wenn ein wirklich liebendes Weib ehr-
bar bleibt ehrbar im Sinne der geſellſchaftlichen Moral
ſo iſt es das Verdienſt oder die Schuld des Mannes allein.

Frida v. Bülow.

Humor und Satire.
Geſtatte eine Anfrage, veranlaßt durch verſchiedentliche

Ehrenhändel der letzten Zeit.
Wenn einer eine Ohrfeige bekommt, ſo ſoll er nach dem Offi-

ziersehrenrecht den Beleidiger zuſammenhauen;
nach gewöhnlichem Ehrenkodex ihn fordern
nach bürgerlichem Rechte ihn verklagen;
z dem Natur- und Menſchenrechte die Ohrfeige zurück-

geben;
als Philoſoph ſie einſtecken und
nach der Bibel auch die andere Backe zum Streiche bieten.
Jch frage alſo, was ſoll ein anſtändiger Menſch tun, wenn er

eine Ohrfeige bekommt? (Der Morgen.)
Religionsunterricht. „Und wie nannte Jeſus die Leute, die

das Korn zu Wucherpreiſen verkauften?“ „Agrarier.“
Eine komplizierte Anweiſung. Jn einer ſüddeutſchen Groß-

ſtadt ſieht der Direktor des Schlachthauſes, der ſich gern auch
um das Kleine kümmert, morgens einen Arbeiter als erſte
Tagesverrichtung das „Häusle“ aufſuchen. Geſtört durch dieſen
Verluſt an ordonnanzmäßiger Leiſtung, wendet er ſich zu
ſeinem ſtellvertretenden Obertierarzt mit der immerhin ziem
lich kompliziert zu vollziehenden Anweiſung: „Herr Kollege,
bitte, ſorgen Sie künftig dafür, daß die Leute entleert in den
Dienſt kommen (Simpliziſſimus.)

Bilderſprache. „Warum hat Jhr Chef Sie denn ſo plötzlich
entlaſſen wiſſen Sie, ich habe mich da unbeliebt ge
ab Jch habe nämlich ſeine rechte Hand auf den Fuß ge-
reten.
Ein Schwerenöter. Präſident (zu einem wegen Beleidigung

Angeklagten): „Wozu haben Sie Jhre Frau mitgebracht An-
geklagter: „Als mildernden Umſtandl“ (Luſt. Blätter.)
Der geplagte Bruder. „Fritz, freuſt du dich denn gar nicht
über das neue Schweſterchen „Nee, Tante, ich hab' ja das
vorige kaum ſo weit, daß es laufen kann!“

(Meggendorfer Blätter.)
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